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Я.В. Мукатаєва

Німецька література раннього періоду та середньовіччя. Методичні рекомендації

Методичні рекомендації «Німецька література раннього періоду та середньовіччя» призначаються для студентів  IV курсу спеціальності «Мова і література» (німецька) денної та заочної форми навчання.  Основною метою рекомендацій є 
INHALT
Vorwort
Themen der Vorlesungen
Methodische Hinweise für die Vorbereitung zu den Seminaren 
      Fragen zu Seminaren 
      Konversation 
Konsultationsthemen
Texte für die Analyse 
Themen für die selbständige Arbeit
Muster zur Kontrollarbeit
Literatur
THEMEN DER VORLESUNGEN
Thema 1 Mittelbare Zeugnisse und germanisches Erbe
1. Die Vorgeschichte des deutschen Schrifttums.
2. Das Buch „Germania“ von Tacitus.
3. Die mündliche Dichtung.
Literatur

1. Tacitus „Germania“ (98)

2. Cäsar „Über den gallischen Krieg“

3. Heldenlieder und die ersten Heldensagen
Thema 2  Althochdeutsche Literatur (bis etwa 1050).
1. Vorchristlich-germanische Literatur (bis 8. Jahrhundert).

2. Literatur des frühen Christentums (8. bis 9. Jahrhundert).

3. Das Hildebrandslied als das bedeutendste von altdeutschen Dichtungen.
Literatur

1. Das Hildebrandslied
2. Codex argenteus (lat.- silbernes Buch)
3. Merseburger Zaubersprüche
4. Abrogans
5. Wessobruner Gebet

6. Muspille

7.  Heliand

8.  Lunwigslied 

9. Das Evangelienbuch“ von Offried 
Thema 3  Mittelhochdeutsche Literatur (um 1050 bis 1500)

3.1 Frühmittelhochdeutsche Literatur (um 1050 bis 1170) 

3.1.1 Dichtung geistlichen Inhalts

3.1.2 Weltliche Dichtung
Literatur

1. Ezzos Gesang (das „Ezzolied“, um 1060)

2.  Annolied (um 1100)

 3. Marienlyrik (um 1140-1200).

4. Archipoeta (Erzpoet).„Mihi est proposita in taberna mort“ („Mir ist es bestimmt, in der Schenke zu sterben“ (um 1160)
5. Alexanderlied

6. Kaiserchronik

7. König Rothar

8. Rolandslied

9. Herzog Ernst 

3.2 Mittelhochdeutsche Klassik (um 1170 bis1300)
3.2.1 Der höfische Roman (höfisch-ritterliche Epik).
3.2.2 Die Heldenepik.

3.2.3 Der deutsche Minnesang

3.2.4 Versnovelle und lehrhafte Dichtung

Literatur

1. Gottfried von Straßburg „Tristan und Isolde“,

2. Wolfram von Eschenbach „Parzival“,  „Willenhalm“, Tagelieder „Den Morgenstrahl nahm bei dem Lied des Wächters wahr...“, „Nun ist es Tag!“, „Seine Klauen schlugen durch die Wolken“, „Von der Zinne“, „Das Klagelied der heimlichen Liebe“
4. Hartmann von Aue „Büchlein“,  „Erec“,  „Iwein“, „Der arme Heinrich“
Heinrich von Veldeke„Salomo und die Minne“,  „Roman d’Eneas“,
5. Das Nibelungenlied
6. Kudrun (epische Dichtung)
7. Walther von der Vogelweide „Herzeliebes vrouwelin“,  „Unter der linden“,  „Ich saß auf einem Steine“
8. Konrad von Würzburg Sommer-, Winter- und Tageslieder, Verserzählungen, Sagen und große Epen „ Der Trojanerkrieg“, die Versnovele „Herzmaere“,
die Erzählung  „ Heinrich von Kempten“, „Engelhard und Engeltrut“.
9. Friedrich von Hausen „ Kreuzzungslieder“, 

10 Neidhart von Reuenthal „Sommer- und Winterlieder“

11. Bernhard Freidank „Bescheidenheit“
3.3 Die Literatur des Spätmittelalters (um 1300 bis 1500)

3.3.1 Die Mystik

3.3.2 Das geistliche Drama

3.3.3 Fastnachtspiel und Schwankdichtung
3.3.4 Volkslieder und Volksbücher

3.3.5 Der Meistersang
Literatur

1. Hildegard von Bingen  „Lieber Scivias“ ( das Buch „Wisse der Wege“)
2. Mechthild von Magdeburg „Das fließende Licht der Gottheit“ 

3. Heinrich Seuse „Exemplar Seuses“
4. Stricker „Der Pfaffe Amis“ 
5. Heinrich Wittenwiler „Ring“
Methodische Hinweise für die Vorbereitung zu den Seminaren, Fragen zu Seminaren , Konversation 
Thema 1 Mittelbare Zeugnisse und germanisches Erbe
Fragen und Aufgaben:

1. Wohin reicht die mittelalterliche deutsche Dichtung zurück?

2. Wovon berichtet der römische Geschichtsschreiber Tacitus in seinem Werk Germania?

3. Wo kann man die Spuren der mündlichen Dichtung finden?

Thema 2  Althochdeutsche Literatur (bis etwa 1050).
Fragen und Aufgaben:

1. Welche historische Elemente enthält das Hildebrandslied?

2. Charakterisieren Sie anhand des erhaltenen Bruchstücks des Liedes die beiden Gestalten – Hildebrand und Hadubrand.

3. Wie ist die Sprache des Hildebrandliedes?

4. In welchem Werk der althochdeutschen Literatur finden die germanische Volksweisheit, Sittenlehre und volkstümliche Heilkunde ihren Ausdruck?

5. Welches Werk ist für die Kenntniss der gotischen Sprache von sehr großem Wert?

6. Welche Rolle spielte Karl der Große in der Entwicklung der deutschen Kultur des frühen Christentums?

7. Nennen Sie Sprachdenkmäler der Literatur des frühen Christentums.

8. Welches Werk außer dem Hildebrandslied ist die einzige überlieferte Stabreimdichtung der althochdeutschen Literatur?

9. Wer war der ersre Herausgeber von Heliand?

10. Wessen Leben stellt die Versdichtung Heliand dar?

11. Wie ist die Sprache des Evangelienbuches Offrieds von Weißenburg?

12. Welche historische Ereignisse werden im Ludwigslied besungen?

Thema 3  Mittelhochdeutsche Literatur (um 1050 bis 1500)

Fragen und Aufgaben:

1. Wie stellten die Dichter des 12. und 13. Jahrhundert den Idealtyp eines Ritters dar?

2. Seit wann wird die deutsche Sprache zu einer Literatursprache von Rang?

3. Welche Sagenkreise werden im deutschen Roman am häuftigsten verarbeitet?

4. Nennen Sie die bedeutendsten Dichter des deutschen Ritterromans.

5. Was ist das Hauptthema des Versromans Tristan und Isolde Gottfrieds von Straßburg?

6. Wer verfasste nach dem Roman Tristan und Isolde eine Operndichtung?

7. Nennen Sie die wichtigsten Werke Wolframs von Eschenbach.

8. Welche Tagelieder Wolframs von Eschenbach kennen Sie? Wie ist die Sprache seiner Lieder?

9. Worauf gehen stofflich Hartmanns von Aue Kunstepen Erec und Iwein zurück?

10. Worum handelt es sich in beiden Kunstepen von Hartman?

11. Was ist Hauptthema Hartmanns Verserzählung Der arme Heinrich?

12. Wodurch unterscheidet sich Hatrmanns Dichtung von dem höfischen Roman?

13. Was kennen Sie über den Verfasser des Nibelungenliedes?

14. Worin ist der geschichtliche Hintergrund des Nibelungenliedes?

15. Warum heißt das Nibelungenlied oft „Der Nibelungen Not“?

16. Sprechen Sie zum Inhalt des Nibelungenliedes.

17. Was ist für die Sprache des Nibelungenliedes charakteristisch?

18. Charakterisieren Sie die Gestalten von Siegfried, Gunther, Brunnhild und Hagen.

19.  Wie wird im 12. und 13. Jahrhundert in der Literaturgeschichte die Liebeslyrik bezeichnet?

20. Wie werden die Lieder des deutschen Minnesangs eingeteilt?`

21. Wodurch unterscheidet sich der deutsche Minnesang vom französischen Minnelied?

22. Charakterisieren Sie das Schaffen der Minnesänger dieser Zeit.

23. Warum stand Walthers von der Vogelweide Ansehen bei den zeitgenössischen Minnesängern sehr hoch?

24. Wer gilt in Deutschland als bedeutendster Vertreter der Spruchdichtung?

25. Warum wurde das Werk Bescheidenheit die weltliche Bibel genannt?

26. Sprechen Sie zum Inhalt der Verserzählung Wernhers Gartenaere Meier Helmbrecht.

27. Was ist in der Literatur des Spätmittelalters neu und zurückweisend?

28. Warum nannte man die Epoche des 14./15./16. Jahrhunderts als die höchstbewegte Zeit?

29. Seit wann kündigt sich in Deutschland die Mystik?

30. Was beschreibt Hildegard von Bingen in ihrem Buch Wisse der Wege?

31. Was beeinflußte die Prosa von Meister Eckhart?

32. Nennen Sie den bedeutendsten Volkspredigter der deutschen Mystik.

33. Was umfasst das geistliche Drama?

34. Was ist in den geistlichen Dramen zugrunde gelegt?

35. Warum ist die geistliche Dichtung für das Spätmittelalter von großer Bedeutung?

36. Aus welcher Zeit stammt die erste Schwanksammlung? Wie heißt sie?

37. Was verspottet Stricker in der Schwankdichtung Der Pfaffe Amis?

38. Nennen Sie die weiteren Gedichte von Stricker.

39. Wer gilt als Verfasser des ersten komischen Versepos in deutscher Sprache?

40. Warum ist die volkssprachliche Fachliteratur des Spätmittelalters für das Entstehen der neuhochdeutschen Sprache von größerer Bedeutung als die weltliche und geistliche Dichtung?

41. In welcher Zeit entfaltet sich das Volkslied zu seiner Blüte?

42. Was wird in den Volksliedern sehr oft besungen?

43. Nennen Sie die Lieder, in denen die scherzhafte Behandlung der liebe zu finden ist

44. Welche Lieder berichten über aktuelle Ereignisse dieser Zeit?

45. Warum sind die meisten Lieder aus dem Bauernkrieg bauernfeindlich?

46. Worüber macht sich Till Eulenspiegel lustig?

47. Was verspottet der Verfasser im Volksbuch Till Eulenspiegel?

48. Sprechen Sei zum Inhalt der Tierfabel Reineke Fuchs.

1. MITTELBARE ZEUGNISSE UND GERMANISCHES ERBE.

Die Völkerwanderung spielte in der Geschichte Europas eine bedeutende Rolle und beeinflusste mündliche Dichtung dieser Zeit. Im 4.Jh. u. Z. war die größte Welle der Völkerwanderung, die Rede ist vom Einfall der Hunnen. Viele europäischen Völker, vorwiegend germanische Stämme, verließen unter dem Andrang dieses mächtigen asiatischen Normandenvolkes ihre Wohnsitze. Sie fielen in das Römische Reich ein. Das  Ende des weströmischen Reiches (476) führt zur Gründung und zum Untergang von Germanenreichen auf römischen Boden. Unter den Merowingern und Karolingern erfolgt die Gründung und der Ausbau des westgermanischen Frankenreiches. In der Regierungszeit des Kaisers Karl des Großen (768-814) fallen die Entstehung der deutschen Sprache durch Absonderung aus dem Westgermanischen und die Aufspaltung des Deutschen in Nieder-, Mittel- und Hochdeutsch. Die Vorgeschichte des deutschen Schrifttums gehört als Boden und Hintergrund zum Verständnis der Literatur des Mittelalters. Die lateinische Literatur des frühen Mittelalters hat die zahlreichen Überlieferungsstücken der volkssprachigen Literatur zu füllen. All diese historische Ereignisse das älteste deutsche Schrifttum.

Die mittelalterliche deutsche Dichtung reicht aber bis in die Stammesgesellschaft zurück. Bemerkenswert sind Berichte von römischen Schriftstellern Cäsar „Über den gallischen Krieg“ und Tacitus „Germania“ (98), „Annalen“: über die Jahre 14-69. 

Über die Stammesgesellschaft wird im um das Jahr 100 u.Z. geschriebenen Buch „Germania“ von Tacitus erzählt. In den ersten Jahrhunderten berichtet dieser römische Geschichtsschreiber von Liedern, die von den Germanen zu Ehren ihrer Helden und heidnischen Götter gesungen wurden. Als Götter verehrten die alten Germanen die Kräfte der Natur. Den obersten Gott nannten sie Wodan. Sie glaubten, dass er die Schlachten lenkt und über Sieg oder Niederlage entscheidet. Die alten Germanen glaubten auch an den Gott des Gewitters, der Donar hiess, und an Freya, die Göttin der Fruchbarkeit und der Familie. Tacitus beschreibt in seinem Buch Ursprung und Name der Germanen. Ursprünglich bezeichnete das Wort „Germanen“ Bennenung eines Stammes nicht eines ganzen Volkes: zuerst wurden alle nach dem Sieger, aus Furcht vor ihm, als Germanen bezeichnet, bald aber nannten auch sie selbst sich so. Im Buch handelt es sich auch um den Besuch Herkulesses und Odysseus bei den Germanen. Sehr genau beschreibt Tacitus den Volkstypus von Germanen, Natur des Landes, die an Regen reich ist. Der Autor berichtet, daß als Tracht der Germanen ein Umhang, der mit einer Spange oder notfalls einem Dorn zusammengehalten ist. Im Buch „Germania“ schildert Tacitus Erziehung und Erbrecht, Fehde und Gastfreundschaft, häusliches Leben, Trank und Speise; Spiele und Totenbestattung. In seinem Werk beschreibt  Tacitus ganz genau die Grenzvölker im Westen und Süden sowie die nördlichen und suebischen Stämme. Die Dichtungen dieser wurden aber nicht aufgezeichnet, da die Germanen damals des Schreibens noch nicht kundig waren. Heldenlieder lebten im Munde des Volkes. Die hermanischen Heldenlieder spiegelten die Machtkämpfe innerhalb des entstehenden herrschenden Klasse wider und  feierten auch den mutigen Volkshelden, den Kämpfer gegen Fremdherrschaft und Unterdrückung. Es ist bekannt, dass geschichtliche Ereignisse zu Sagen umgestaltet worden sind. Die Heldenlieder wurden besonders von Sängern gepflegt Sie schufen die Tradition des alten H e l d e n e p o s und trugen auch dazu bei, dass der Sagenstoff der Lieder erweitert wurde. In den Heldenliedern wurden auch verborgenen Lebensweisheiten erhalten und im Volke verbreitet. Diese mündliche Poesie spiegelte in Liedern, Sagen und Zaubersprüchen die Weltauffassung eines Volkes der vorchristlichen Zeit, die Mythenwelt der Urgesellschaft und die Ereignisse der Völkerwanderung wider. Im 5.Jahrhundert bestand eine gewisse Blütezeit der mündlichen Dichtung. In dieser Zeit erscheinen die ersten Berufssänger und die ersten Heldensagen, in welchen die epische Poesie hervorwuchs. Die höchste Leistung dieser Poesie war das Heldenlied. Aus den Heldenliedern schöpften die Sänger, die selbst sehr oft Dichter waren, den Stoff zu ihren Dichtungen. In den Heldenliedern verherrlichten sie Mut und edle Taten. Sie wurden mündlich von Generation auf Generation übertragen und dadurch bereichert. Falls sie den neuen Lebensverhältnissen nicht entsprachen, so wurden sie vergessen. Die mündliche Dichtung ist leider verlorengegangen. Nur in Sagen und Liedern der nordischen Edda können wir Spuren der verklungenen Dichtung finden.

Fragen und Aufgaben:

4. Wohin reicht die mittelalterliche deutsche Dichtung zurück?

5. Wovon berichtet der römische Geschichtsschreiber Tacitus in seinem Werk Germania?

6. Wo kann man die Spuren der mündlichen Dichtung finden?

2. ALTHOCHDEUTSCHE LITERATUR (bis etwa 1050)

Die Literatur des frühen und hohen Mittelalters umfaßt den Zeitraum von etwa acht Jahrhunderten (von 8. bis 15.Jahrhundert) und läßt sich in zwei Bereiche unterteilen: den geistlichen und den ritterlich-höfischen. Die Bedeutungsgebundenheit an den institutionellen Ramen und der Verwendungszusammenhang liegt für den breiten und weit verzweigten Strom der geistlichen Dichtung auf der Hand. In den Schreibstuben der Klöster entstanden, wandte sich die geistliche Literatur an den Klerus und die kleine Zahl gebildeter Laien, um heilings geschichtliche Weltdeutung sowie Einübung in christlich-kirchliche Glaubenslehren und Verhaltensweisen zu vermitteln.

Althochdeutsche Literatur lässt sich in zwei Bereiche unterteilen: vorchristlich-germanische Literatur und Literatur des frühen Christentums.

2.1. Vorchristlich-germanische Literatur (bis 8. Jahrhundert)

Das frühe Mittelalter umfasst den Zeitraum von 750 bis 1180. Die Kulturträger der mittelalterlichen Literatur in dieser Zeit sind Geistliche und später auch Spielleute. Eine wichtige Rolle in der Entwicklung der Literatur des frühen Mittelalters spielen Klöster, die als Kulturzentren gelten. Die Sprache ist Althochdeutsch und seit dem 11. Jahrhundert Mittelhochdeutsch. Die lateinische Sprache wird die eigentliche Literatursprache. Die Dichtungen werden auch in lateinischer Sprache aufgefasst.

Das Hildebrandslied ist das bedeutendste von altdeutschen Dichtungen. Nicht selten schuf ein germanischer Dichter aus den geschichtlichen Ereignissen eine Dichtung. Als Beispiel ist das Hildebrandslied, das historische Elemente enthält: der historische Kern der Dichtung ist in der Fehde zwischen dem Ostgotenkönig Theoderich und Odoaker, dem germanischen Führer weströmischer Söldnerheere, zu erkennen; die Erinnerung an dieses Ereignis verband sich mit der weltverbreiteten Wanderfabel vom Kampf des Vaters gegen den Sohn. Auch heute können wir nicht genau sagen, wann es entstanden ist. Seine Entstehungszeit liegt vor dem Ende des 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts. Ein unbekannter Mönch im Kloster zu Fulda schrieb Anfang des 9. Jahrunderts das Hildebrandslied auf der ersten und letzten Seite eines lateinischen Buches auf. Das ist aber nur ein Bruchstück des Liedes, das uns erhalten ist. 

Inhaltlich geht das Hildebrandslied auf die Zeit der großen Völkerwanderung zurück und handelt von Dietrich von Bern und seinem Waffenmeister namens Hildebrand. Der Waffenmeister Hildebrand ist mit Dietrich von Bern zum Hunnenkönig geflohen, um sich vom König der Westgoten zu retten. Diese Flucht dauerte dreißig Jahre. Im Hildebrandts Heimatland blieb aber seine junge Frau mit ihrem kleinen Sohn Hadubrand. Es wird im Lied erzählt, daß nach dreißigjähriger Abwesendheit der alte Krieger Hildebrand mit den Waffengenossen in sein Heimatland zurückkehrt. An der Grenze des  Landes stößt sich der alte erfahrene Hildebrand auf einen jungen und kraftvollen Krieger und wird von ihm angehalten. Nach einem kurzen Gespräch erkennt der alte Hildebrand in diesem jungen Krieger seinen Sohn und ist froh, ihn wieder gefunden zu haben. Als Geschenk bietet er dem Sohn goldene Armringe an. Der junge  Hadubrand will aber seinen Vater nicht erkennen und dem Alten nicht glauben, weil er gehört hatte, sein Vater sei tot. Mit Stolz spricht Hadubrand von seinem leiblichen Vater wie von einem Helden. Er ist der Meinung, vor ihm stehe ein listiger Feind. Der junge Krieger versteht, er müsse sich selbst und seine Heimat gegen den schlauen Hunnen verteidigen. Es kommt zu einem Zweikampf zwischen Vater und Sohn. Der Vater muß gegen seinen Sohn Hadubrand im Zweikampf das Schwert ziehen. Der Schluß des Liedes ist leider nicht erhalten und der Ausgang des Kampfes ist für uns unbekannt geblieben. Da die altgermanische Heldenepik stets tragisch ist und Vernichtungskämpfe besingt, ist der Ausgang des Streits nicht schwer zu ergänzen. Die aristokratische Kriegeehre behält die Oberhand und Hildebrand muß seinen Sohn Hadubrand erschlagen. Davon deuten auch andere Quälle hin. („Hildebrands Sterbelied“). Ob der Vater den Sohn erschlägt oder der Sohn den Vater verleiht dieser Konflikt dem Lied einen tragischen Gehalt. 

Versuchen wir anhand des erhaltenen Bruchstücks des Liedes die beiden Gestalten sehr knapp zu charakterisieren. Der alte Hildebrand ist ohne Zweifel ein kluger, vorsichtiger und erfahrener Krieger und sein Sohn ist umgekehrt kampflustig, entschlossen und mißtrauisch, obwohl auch so tapfer wie sein Vater. Hildebrand ist mit Liebe zu seinem tapferen Sohn erfüllt, der Junge ist aber auf den vermeintlich in einer Schlacht als Held gefallenen Vater stolz. 

Das Hildebrandslied, dessen Sprache einfach ist, ist in Form des Dialogs geschrieben. Sprachlich stellt der überkommene Text dieses Stabreimgedichtes ein Gemisch von oberdeutschen und niederdeutschen Sprachelementen dar. Die dichterische Schönheit des Hildebrandsliedes liegt in seinem meisterhaften Aufbau und in der Knappheit der Sprache. Die stammende aus Fulda Handschrift des Hildebrandsliedes ging 1945 verloren. 1952 wurde in New York eine Seite der Handschrift wieder entdeckt. Jetzt wird dieses Fragment in Kassel aufbewahrt.

Die mittelhochdeutsche Fassung, „Jüngeres Hildebrandsliedes“, die in zwei Handschriften erhalten ist, stammt aus dem 13. Jahrhunderts. Im „Jüngeres Hildebrandslied“ nimmt aber Streit einen versöhnlichen Ausgang.

Man muß auch sagen, dass die germanische Volksweisheit, Sittenlehre und volkstümliche Heilkunde ihren Ausdruck in einer reichen Sprachdichtung finden kann. Davon zeugen zwei „Merseburger Zaubersprüche“, die von der damaligen Dichtung erhalten sind. Sie sind so genannt, weil sie in Merseburg 1841 auf dem Vorsatzblatt einer geistichen Handschrift gefunden wurden. Sie dienen als magische Beschwörungsformel und sollten die Heilung einer Beinverletzung und die Befreiung eines Gefangenen wirken. Diese Zaubersprüche stammen aus vorchristlicher Zeit und wurden erst im 9.Jahrhundert aufgeschrieben. 

Während im ersten Spruch zauberkundige Frauen die Fesseln von Gefangenen lösen sollen, setzt der zweite Spruch einen epischen Bericht ein,der in zwei Stabreimlangzeilen gefasst ist. Phol und Wodan reiten in den Wald, als sich ein Pferd das Bein verrenkt. Auf einer zweiten Sprachebene setzt man  der magische Heilungsversuch ein: er wird dreifach wiederholt, weil er die beiden ersten Male  misslingt und erst als Wodan in seiner Eigenschaft als Herr der Zauberkunst selbst beschworen wird, ist die Heilung des Pferdes in Aussicht. Dann folgen die Krankheitsanrede und der Heilungsbefehl. Der  klare Aufbau des zweiten Merseburger Zauberspruchs weist ihn als aus germanischer Frühzeit stammend aus .

 Es gibt aber noch älteres germanisches Sprachdenkmal, das Codex argenteus (lat.- silbernes Buch) heißt. Codex argenteus ist eine Handschrift der gotischen Bibelübersetzung in Silber-und Goldschrift auf purpurfarbenem  Pergament. Die gotische Übersetzung von Bibel fertigte um das Jahr 369 der Misionsbischof der Westgoten Wulfia an.  Wulfia war Sohn eines Goten und einer Kriegsgefangenen. Er war im Jahre 311 im Gebiet nördlich des unteren Donaulaufes geboren und 383 in Konstantinopol gestorben. 341 war er  Bischof der Westgoten geworden. Um das Jahr 369 begann Wulfia die Bibel ins Gotische zu übersetzten (mit den Buchstaben des lateinischen Alphabets). Von dieser Übersetzung sind nur Teile aus dem Neuen Testament im sogenannten Codex argenteus erhalten geblieben.

Codex argenteus entstand im 6. Jahrhundert in Oberitalien. Das Fragment von  diesem Buch wird seit 1669 in der schwedischen Universität Uppsale aufbewahrt. Das ist das älteste überlieferte Sprachdenkmal einer germanischen Sprache mit zusammenhängendem Text. Codex argenteus - das erhalten gebliebene Fragment der gotischen Bibelübersetzung von Wulfia - ist für die Kenntnis der gotischen Sprache, die ausgestorben ist, sowie für die Rekonstruktion der urgermanischen Sprache von sehr grossem Wert. 

Abrogans, deutsche Interlineanglosse einer spätlateinischen Synonymensammlung (der Name leitet sich vom ersten lateinischen Stichwort der Handschrift ab), entstand auf Veranlassung des Bischofs Arbeo von Freising (723-782) vermutlich 764/772 und gilt als ältestes überliefertes Buch der deutschen Sprache. Die bayerische Urfassung ist leider verlorengegangen, erhalten sind drei alemanische Bearbeitungen.

   Die heidnischen Legenden, Lieder und Sprüche wurden mit dem Eindringen des Christeutums von den Höfen der Herrscher verbannt, die Liedersammlungen vernichtet und dessen Dichter, die gleichzeitig auch Sänger waren, von der Kirche verfolgt. Uns sind nur wenigen Übersetzen von altdeutschen Dichtungen aus heidnischen Zeit erhalten, wie z B. das Hildebrandslied.

Die Zeit der Völkerwanderung hat dieses magisch-natürliche Bewusstsein der germanischen Stämme verändert und erweitert.

2.2 Literatur des frühen Christentums (8. bis 9. Jahrhundert)

Als leidenschaftlicher Vermittler von christlicher Bildung, Literatur, Kunst, Ethik und Wissenschaft gilt Karl der Grosse. Im Jahre 813 hat er verordnet: Jedermann soll seine Söhne zur Schule schicken, enweder in ein Klöster oder zu einem Priester. Er ließ auch eine Grammatik seiner Muttersprache erarbeiten. In seinem Heldenliederbuch ließ er die wichtigste und früheste Stammesliteratur und heroische Heldendichtung sammeln. Die Träger dieser heroischen althochdeutschen Stabreimdichtung sind Höfsänger. Ihre Dichtung ist Standesdichtung für die Ohren der adligen Stammesfürsten, deren kriegerische Taten sie verherrlichen. Mit der Verdrängung des germanischen Stammesfürstentums und dessen Gefolgschaften verliert mitte des Jahrhunderts nicht nur das heroische Lied, sondern auch der Stand dieser Hofsänger rasch an Bedeutung. Der neue Dichter-und Gelehrtentypus ist ausschließlich in den katholischen Klöstern zu finden. 

Unübersehbar im Prozess der Herausbildung der althochdeutschen Literatursprache ist die rege Übersetzertätigkeit, die von den katholischen Klöstern ausgang. So würden zahlreiche antike Autoren (Vergil, Ovid, Tacitus u.a.) übertragen. Eine der bedeutendsten Gestalten auf dem Gebiet der Übersetzung antiker und christlich-lateinischer Autoren war Hrabanus Maurus (um 784-856). Er ist ein ausgezeichneter Kenner der spätantiken christlichen Literatur, Verfasser einer vielbändiger Enzyklopedie des profanen Wissens, Erbauer und einflußreicher Abt des Klosters Fulda. Diese Tradition setzte sein Schüler Walahfried Strabo fort. Für die Entstehung der althochdeutschen Schrift- und Literaturdialekte waren Bibelübersetzungen und Bearbeitungen biblischer Stoffe von großer Bedeutung. 

Als Sprachdenkmäler der Literatur des frühen Christertums gelten Wessobruner Gebet, Muspille, Heliand, Lunwigslied und „Das Evangelienbuch“ von Offried sowie Bibelübersetzung von Wulfia (Codex argenteus) und Abrogans.  

 Als Sprachdenkmal der Literatur des frühen Christentums ist Wessobrunner Gebet. Es ist althochdeutsches Stabreimgedicht in bayrischer Mundart mit altsächsischen oder angelsächsisehen Spuren. Wessobrunner Gebet ist aus zwei nicht zueinander gehörigen Teilen zusammengefügt und ist in einer unvollendeten Handschrift des Jahres 814 aus dem oberbayerischen Klöster Wessobrunn überliefert. Das Gedicht schildert in neun Langzeilen die Schöpfung der Welt nach der biblischen Auffassung, wobei auch heidnische Motive mit christlichen vermischt sind. An die Stabreimdichtung  schließt sich in der Handschrift ein Gebet in Prosa an. Der Gebet in Prosa ist eine Bitte um den reichten Glauben. Die Handschrift des Wessobrunnen Gebets befindet sich in München.
Muspilli ist außer dem Hildebrandslied die einzige überlieferte Stabreimdichtung der althochdeutschen Literatur. Es stammt aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts und ist vermutlich die Schöpfung eines bayerischen Geistlichen aus dem Kloster St. Emmeran. Das Gedicht stellt im Anschluß an eine lateinische Predigt vom heidnischen Begriff Muspilli (Weltbrand, Erdzerstörung) ausgehend, im Sinne eines Momento mori das Weltende dar. Es besteht aus drei Teilen.

Im ersten Teil des Gedichtes ist das Schicksal des Menschen nach dem Tode dargestellt. Es wird Einfahrt in den Himmel oder in die Hölle beschrieben. Im zweiten Teil folgt eine Schilderung des Kampfes zwischen dem Propheten Elias und dem Antichrist. Es wird geschildert, wie das Blut des verwundeten Elias auf die Erde tropft und alles in Brand setzt. Das Jungste Gerricht bricht an. Im letzten Teil werden die Geschehnisse beim Jungsten Gericht geschildert. Das Gedicht ist ohne epische Handlung, gibt reine Predigtrethorik und steht völlig im Dienste der Kirche und ihrer Priester. Es ist wirkungsvoll in der Schrecken des Weltbrandes. Leider fehlen in der Handschrift Anfang und Schluß des Liedes.

Zur Literatur des frühen Christentums gehört auch Heliand. Dieses Stabreimepos stammt aus der frühfeudalen Periode (um 830). Heliand, dessen Dichter unbekannt bleibt, umfasst 5983 Verse. Diese Dichtung erhielt ihren Namen (Heliand = Heiland) von J.A. Schmeller, dem ersten Herausgeber des Werkes. Sie stellt das Leben Jesu Christi dar. Jesu Christi wird als germanischer Volkskönig mit seinen Jüngern als treuen Gefolgsleuten in die Zeit des Frühmittelalters versetzt. Heliands- Dichter möchte mit poetischen Mitteln, die auf das Volk wirkten, die Verbreitung des Christentums bei den zwangsbekehrten Sachsen fördern. Heliand muß als Zeugnis einer dichterisch wirksamen, schmiegsamen Missionstaktik beurteilt werden. Der Heliand kennt christliche Weltflucht noch nicht.

In künstlerisch-formaler Hinsicht unterscheidet sich Heliand von der machtvollknappen, echt germanischen Stabreimkunst (etwa des Hildebrandliedes). Heliand ist in zwei Handschriften erhalten. Sie befinden sich in München und London.

Als Sprachzeugnis der Literatur des frühen Christentums gilt das „Evangelienbuch“, dessen Verfasser Offried von Weißenburg, Mönch und Lehrer im Kloster Weißenburg (Elsaß) ist. Der Dichter erhielt seine Ausbildung an der Klosterschule in Fulda. Er ist erster deutscher Dichter, der namentlich bekannt ist. „Evangelienbuch“, in dem Offried über Lebensgeschichte Jesu erzählt, entstand um 865. Es ist in drei Handschriften überliefert. Sprachlich ist das Werk in althochdeutschen Reimversen geschrieben: vierhebige Reimpaarverse, von dennen zwei zu einer Langzeile verbunden sind; zwei Langzeilen bilden eine Strophe. Ottfried gab durch das Beispiel dieser Reimform, die er als erster in einem großen epischen Werk anwandte, den Anstoß zur ausschließlichen Verwendung des Endreims in der deutschen Literatur bis ins 19. Jahrhundert. Bedeutend waren auch die von ihm erreichte Vertiefung des sprachlichen Ausdrucks hinsichtlich der dichterischen Darstellung von Empfindungen und Erlebnissen sowie das spürbare Bemühen um das Alternieren von Hebung Senkung.

Als Zeugnis der Literatur des frühen Christentums gilt auch Ludwigslied. Es entstand 881/882 auf dem romanischen Boden. Das Lied umfasst 59 gereimte Langzeilen und besingt den Sieg des Fränkenkönigs Ludwig III. Über die Normannen bei Saucourt (881). Ludwigslied ist das erste deutsch-historische Lied in der Tradition des germanischen Preislieders. Diese Dichtung wegen ihrer Knappheit und des dramatischen Ablaufeserinnern an das alte Heldenlied. Es szellt eine Heldbildund an den König dar, der als begnadetes Werkzeug Gottes die heidnischen Normannen vernichtet. Der König wird im Ludwigslied zum Heiligen stiliesiert. Bezeichnet ist im Lied auch die Lobpreisung des Gottesgnadentums der herrschenden Gewalt für die enge Verlechtung der christlichen Lehre mit der Ideologie des Frühfeudalismus. Die Handschrift des Ludwigsliedes befindet sich in Valenziennes.

Fragen und Aufgaben:

13. Welche historische Elemente enthält das Hildebrandslied?

14. Charakterisieren Sie anhand des erhaltenen Bruchstücks des Liedes die beiden Gestalten – Hildebrand und Hadubrand.

15. Wie ist die Sprache des Hildebrandliedes?

16. In welchem Werk der althochdeutschen Literatur finden die germanische Volksweisheit, Sittenlehre und volkstümliche Heilkunde ihren Ausdruck?

17. Welches Werk ist für die Kenntniss der gotischen Sprache von sehr großem Wert?

18. Welche Rolle spielte Karl der Große in der Entwicklung der deutschen Kultur des frühen Christentums?

19. Nennen Sie Sprachdenkmäler der Literatur des frühen Christentums.

20. Welches Werk außer dem Hildebrandslied ist die einzige überlieferte Stabreimdichtung der althochdeutschen Literatur?

21. Wer war der ersre Herausgeber von Heliand?

22. Wessen Leben stellt die Versdichtung Heliand dar?

23. Wie ist die Sprache des Evangelienbuches Offrieds von Weißenburg?

24. Welche historische Ereignisse werden im Ludwigslied besungen?

3. MITTELHOCHDEUTSCHE LITERATUR (um 1050 bis 1500)

Die mittelhochdeutsche Literatur umfasst den Zeitraum von 11. bis 15. Jahrhundert und lässt sich in drei Bereiche unterteilen: frühmittelhochdeutsche Literatur, mittelhochdeutsche Klassik und spätmittelhochdeutsche Literatur. Die mittelalterliche Dichtung wird einen erheblichen Anteil mündlich vorgetragener und weitergegebener, teils lateinischer, teils volkssprachlicher Sangesdichtung bis ins 16. Jahrhundert hinein gekannt haben.

3.1 Frühmittelhochdeutsche Literatur (um 1050 bis 1170) 

Die Kulturträger der frühmittelhochdeutschen Literatur waren Geistliche und auch schon Spielleute. Als Kulturzentren gilten Klöster. Die meisten Werke waren im Frühmittelhochdeutsch verfasst. Dem Inhalt nach zerfällt die frühmittelhochdeutsche Literatur in geistliche und weltliche Dichtung.

3.1.1 Dichtung geistlichen Inhalts

Zur geistlichen Dichtung gehören Ezzos Gesang (das „Ezzolied“, um 1060), Annolied (um 1100) und Marienlyrik (um 1140-1200).

„Ezzolied” wurde nach dem Namen seines Verfassers Ezzo  genannt. Ezzo war Bamberger Kleriker,  der an der Kreuzfahrt des Bischofs Gunther von Bramberg 1064-65 teilnahm. Auf Veranlassung des Bischofs und einiger Bamberger Domherren verfasste er 1063 das sogenannte „Ezzolied” . Es ist ein mittelhochdeutsche, strophisch gegliederte  aus binnengereimten Langzeilen bestehende Gesang von Leben und Leiden Christi sowie von der Erlösung der Menschen durch seinen Opfertod. Das „Ezzolied” schildert das Weltgeschehen vom Beginn bis zu Erlösung als Heilsgeschichte .  Es ist die erste deutschsprachige Dichtung nach fast 150 Jahren vorherrschender Latinität. Das „Ezzolied” war von der grossen Nachwirkung auf viele Dichtungen des 12. Jahrhunderts, Es ist in zwei Handschriften überliefert.

Als Beispiel der geistlichen Dichtung des frühen Mittelalters gilt das Annolied. Es  ist vor  allem ein Lobgesang auf Anno 2. (um 1010-1075), den Erzbischof von Köln, den den dortigen Bürgeraufstand (1074) niederschlug. Diese Dichtung basiert wahrscheinlich auf einer lateinischen Lebensbeschreibung, die auf „Vita Annonis” (1105) als Quelle gedient hat. Es ist bekannt, daß das Annolied 1080-85 oder kurz nach 1105 im Kloster Siegburg verfasst wurde.Der Autor des Annolieds ist ein mittelfränkischer Geistlicher, er habe über seinen Helden vielerlei wunderbare Geschichten erzählt, um dessen Heiligsprechung vorzubereiten . Diese Macht und Stellung verherrlichende Lobdichtung ist das älteste poetische Geschichtswerk in deutscher Sprache. Später wurde das Annolied vom Autor Kaiserchronik als Quelle benutzt. Den Erstdruck des Annolieds veranlasste Martin Opitz (1659) . Die Handschrift ist leider seitdem verloren.

3.1.2 Weltliche Dichtung

Die weltliche Literatur erlebte um 1200 die erste Blütezeit und war auch unverkennbar Gebrauchsliteratur. Sie war im gesellschaftlichen Dienst eines Standes, nämlich des Ritteradels. Der Einfluß des Rittertums begann durch die Kreuzzüge und andere Kriege zu wachsen. Das Rittertum wurde allmählich zu einer weltlichen Macht, mit der auch neue weltliche Ideale in die Literatur eindrangen. Die Kultur der deutschen Ritter beeinflußte die Berührung mit der höheren Kultur der Länder des Mittelländischen Meeres und vor allem mit der Kultur Frankreichs. Die weltliche Literatur, dessen Dichter eine reiche poetische Phantasie entwickelten, wurde vielseitiger. Der Stoff für weltliche Dichtung wurde fremden bevorzüglich französischen Werken entlehnt und später in deutscher Sprache frei bearbeitet. Das Heldenlied erreicht in dieser Zeit seine Höhe. Auch die Mönche brachten den Deutschen  die Kultur des Schreibens als wichtigsten kulturellen Fortschritt dieser Epoche. Der größte Teil der geistlichen Werke war kirchliche Gebrauchsprosa oder Theologisches Schrifttum. Als neue Genres erscheinen auch der höfische Roman und der Minnesang. Die Turniere auf den Burgen sowie die Märkte und Volksfeste beleben auch die Spielleute, die zu den plebejschen Schichten der Bevölkerung gehörten, selten Bildung besaßen und früher von der Kirche verfolgt wurden. Die Gestalten in ihren Werken waren verständlich und beliebt, weil sie aus dem Volke erscheinen.

Es gab in dieser Zeit noch eine Art von den Sängern,  die sogenannten Vaganten. Vaganten waren Scholaren aus deutschen Territorien, die auswärtige Generalstudien wie Paris, Bologna, Padua, dann auch Prag, Krakau oder Wien aufsuchen mußten, denn es gab damals in Deutschland noch keine Universitäten. Sie waren gebildeter als Spielleute, obwohl sie aus den niederen Volksschichten stammten. Man nannte sie noch fahrenden Sänger, weil sie von Land zu Land zogen und in lateinischer oder in deutscher Sprache derben Lieder sangen. Als Beispiel ihres Schaffens gilt das Zechlied.

Die deutsche Liebesdichtung lässt sich auch an einigen Belegen nachweisen, so z.B. an den Liebesliedern von Vaganten oder an dem namenlosen kleinen Tegernseer Gedicht.
Dieses  Gedicht ist fortlaufend geschrieben. In der geistlich-ritterlichen Offentlichkeit wurde  die frühe deutsche Liebesdichtung nicht  geschätzt, im Volke aber war sie sehr populär.

Einer der bedeutendsten Dichtern der Vaganten war Archipoeta (Erzpoet). Von ihm wurde um 1160 „Mihi est proposita in taberna mort“ („Mir ist es bestimmt, in der Schenke zu sterben“ verfaßt. Archipoeta (Erzpoet) ist Pseudonym oder Ehrenname eines mittelhochdeutschen Dichters, dessen Eigenname unbekannt blieb. Er war ein genialer Lyriker mit starkem Selbstgefühl. Der Archipoeta, dessen Herkunft umstritten ist, wurde vermutlich um 1130/40 geboren.. Wahrscheinlich ritterlicher Herkunft, besaß er Theologische Bildung und Kenntnis antiker römischer Autoren. 

Er war ein weitgereister Mann (reiste sehr viel durch Italien, Frankreich, Deutschland). Geschichtsschreiber berichten, daß Archipoeta zur weiteren Hofhaltung Friedrich Barbarossas gehörte und von Kölner Erzbischof und Kanzler Reinald von Dassel, dem seine Gedichte gewidmet sind, gefördert und unterstüzt wurde. Archipoeta gilt als wortgewaltiger Künder einer sinnenfrohen antiklerikalrebellischen Diesseitsgesinnung. Seine Verse weisen ihn zugleich als einen formgewandten Dichter voll Musikalität und Humor aus.

 Seine bekannteste Dichtung ist die  Vagantenbeichte“, die von A. Bürger frei nachgedichtet wurde. 

Zur weltlichen Dichtung gehören auch Alexanderlied, Kaiserchronik, König Rothar, Rolandslied, Herzog Ernst u.a.

Alexanderlied ist ein frühmittelhochdeutsches Versepos, das in drei voneinander abweichenden Fassungen bruchstückhaft überliefert worden war. Es gilt als erstes weltliches Epos in Deutschland nach einer fremden Quelle. In diesem Lied erzählt der Trierer Pfaffe Lamprecht über die Jugend vor allem über die Erziehung und die abenteuerlich-bunten Heldentaten Alexanders des Großen (356-323 v.u.Z.) Er ist als listenreicher, alles übertragender Kriegsheld anachronistisch im Gewand des deutschen Mittelalters dargestellt. Deutlicher als im späteren Rolandslied wird im Alexanderlied, das den Beginn des französischen Einflusses und der Antike auf das mittelhochdeutsche Epos anzeigt, der Übergangscharakter dieser vorhöfischen Klerikerepik sichtbar: Der Verfasser kann den Wiederspruch zwischen seiner programmatischen christlichen Weltflüchtigkeitsidee und der stoffisch und dichterisch praktizierten, auf die höfische Ritterzeit weisenden Weltoffenheit nicht überwinden. Das Alexanderlied ist die erste Behandlung eines antiken Stoffes in die deutsche Sprache. Es gehört zu jenen zahlreichen Werken des Mittelalters, die über mehrere Bearbeitungsstufen auf den griechischen Alexander-Roman des Pseude-Kallisthenes zurückgehen. Das Alexanderlied wurde um 1160 von einen bis jetzt unbekannten Geistlichen im frühhöfischen Sinne erweitert. Dieses Lied wirkte auf das Schaffen von Heinrich von Veldeke.

Zur weltlichen Dichtung der frühmittelhochdeutschen Literatur gehört auch die umfangreichste vorhöfische Geschichtsdichtung Kaiserchronik (1120-1130). Sie umfaßt insgesammt17283 gereimte Verse und wurde von etwa 1135 bis kurz nach 1147 in mittelhochdeutsche Sprache von mehreren unbekannten Verfassern, die als Geistliche am Regensburger Hof tätig waren, niedergeschrieben. Das in seiner Grundhaltung propäpstliche Werk entwirft anhand von 54 Lebenshistorien römischer und deutscher Kaiser, in die viele Sagen, Anekdoten und Erzählungen eingestreut sind,  eine aus vielen Quellen komplizierte Weltchronik von der Gründung Roms bis zur Vorbereitung des zweiten Kreuzzugs (1147). Das Kaiserreich wird hier als Verwirklichung der Göttischen Heilsidee betrachtet, sie könne nur durch eine harmonische Synthese der Kaiser und Papstgewalt praktiziert werden. Die Autoren beurteilen das Verhalten der Kaiser vom Standpunkt der Päpstlichen Kirche und stellen das Idealbild eines Feudalherren auf, der als weltlich- repräsentativer „Gottesdienstmann“  erscheint. Im Werk wird als Vorbild die mythologisierte und idealisierte Gestalt Karls des Großen wortreich gepriesen. Die Kaiserchronik gilt als die erste große Geschichtsquelle in deutscher Sprache.

König Rother ist ein Spielmannsepos, das zwischen 1144 und 1156 von einem unbekannten rheinischen Dichter in Bayern verfasst wurde. Die Bewahrung volksnaher dichterischer Tradition zeichnet vor allem das erste Zeugnis dieses Genres, den König Rother, aus. Es unterscheidet sich von den vorangegangenen Geistlichenepen durch die nicht mehr religiöse Zielsetzung und von der stilisierten Ritterepik des Hochfeudalismus durch seine zwanglose Form. Die sympathische Schilderung des Treueverhältnisses von Lehnsherrn und Vasallen, überhaupt der ritterlichen Welt, sowie die Darstellung König Rogers II (historische Person) als idealen Herrscher sind Ausdruck der frühhöfischen Gesinnung des Autors. Das Epos schildert eine abenteuerlich-phantastische, letzlich erfolgreiche Brautfahrt des König Roger aus Bari (Unteritalien) an den byzantischen Hof. Der Autor beschreibt im Werk Befreiung der gefangenen Brautwerber, die Entführung der Prinzessin, ihre Rückentführung durch einen byzantinischen Spielmann und ihre schließlich gewaltsame Rückeroberung. Es stellt durch die Fülle der Einfälle, die Frische und Unmittelbarkeit seiner diesseitsbejahenden Lebensauffassung einen Höhepunkt der spielmännischen Erzählkunst dar. Bruchstücke von 5 Handschriften aus dem 12/14 Jahrhundert sind erhalten geblieben und zeugen von der fortwirkenden Beliebtheit dieser Dichtung.

Ein bedeutendes Denkmal der zwischen kirchlich-dogmatischer und ritterlich-weltlicher Auffassung schwankenden geistlichen Dichtung des 12. Jahrhunderts ist Rolandslied. Das Heldenepos wurde vom Pfaffen Konrad um 1170 im Auftrage Heinrichs des Löwen geschaffen. Ähnlich wie beim Alexanderlied mischen sich im Rolandslied fromme Reflexionen und ritterliche Abenteuerlust. Hier werden Erobern, Bekehren und Gottesdienst verschmolzen. Die französische Vorlage stellte Roland als den für die irdische Heimat Frankreich kempfenden heldenhaften Recken dar. Des Pfaffen Konrad Absicht ist es, das Rittertum der Idee vom universalen Reich Gottes dienstbar zu mahlen, die fränkischen Helden zu christlichen Glaubensritter, den Keiser zum Werkzeug Gottes zu erheben. Das deutsche Rolandslied ist Höhepunkt der klerikalen Bemühungen, das Rittetum der Kiche untertan und den Ritter zum augustinisch-frommen Streiter Gottes zu machen.

Die vollständige Urfassung des Rolandsliedes ist einzig in einer Heidelberger Handschrift erhalten. Es gibt aber etwa 40 jüngere Handschriften, die von größter Verbreitung und Wirkung des Rolandsliedes zeugen.
Herzog Ernst gilt als vorhöfische epische Spielmannsdichtung des frühen Hochmittelalters. Sie ist wahrscheinlich um 1180 von einem rheinischen Dichter, möglicherweise einem umherziehenden Kleriker verfaßt. Diese Spielmannsdichtung wurde für bayrische adlige Kreise nach einem deutschen historischen Lied über den Herzog Ernst und einer lateiniscchen Quelle gedichtet. Das Epos beruht auf einer Verschmelzung historischer Geschehnisse (Aufstände Lindolfs von Schwaben gegen seinen Vater Otto I., 983, und Herzog Ernsts II von Schwaben gegen seinen Stiefvater Konrad II., 1030) mit sagenhaften Elementen und phantastischen Abenteuern. Seinen Erfolg verdankt das Werk der bunten, märchenhaften Schilderung exotischer Ferne und romantischer Kreuzzugsritterwelt sowie seiner politischen Aktualität. Der Dichter begünstigt die für notwendig gehaltene Aussöhnung seines Helden mit dem  schließlich ein gerechteres Verhalten zeigenden Kaiservater. Auf Grund Höfischer Intrigen bedrängt der Kaiservater lange und grausam seinen Stiefsohn und dessen Herzogtum.

Herzog Ernst ist in seiner älteren Fassung nur in Bruchstücken zweiter Handschriften überliefert. Es gibt aber viele jüngere Bearbeitungen, aus denen der Gesamtinhalt zu erschließen ist. Lateinische Übertragungen aus dem 12. und 13. Jahrhundert bilden die Vorlage für das spätmittelalterliche Volksbuch. Ein Aaugsburgeer Geistlicher dichtete Anfang des 15. Jahrhunderts den Herzog Ernst in deutscher Prosa nach, deren erster erhaltener Druck aus dem Jahre 1610 stammt.

Die Spielmannsdichtung Herzog Ernst beeinflußte das Schaffen von Dichtern des 19. und 20. Jahrhunderts. Ludwig Uhland verfasste 1817 seine Tragödie „Herzog Ernst von Schwaben“. In neuster Zeit wählte Peter Hacks den Stoff zum Gegenstand eines Stückes „Das Volksbuch vom Herzog Ernst oder Der Held und sein Gefolge“, 1956.

3.2 Mittelhochdeutsche Klassik (um 1170 bis1300)

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts nahm der Einfluß der weltlichen Kräfte zu. Fürsten- und Adelshöfe wuchsen zu geistigen Zentren der Zeit. Träger der neuen höfischen Kultur war das Rittertum. Die drei literarischen Gattungen des Hochmittelalters sind: der höfische  Roman, Heldenepik, Minnesang, Versnovelle und lehrhafte Dichtung sowie Rechtsprosa.

3.2.1 Der höfische Roman (höfisch-ritterliche Epik).

Die Machtverhältnisse innerhalb der Feudalklasse änderten sich wesentlich während der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts: die Macht der Territorialfürsten wuchs und der niedere Ritterstand wurde zu einer sozial und kulturell bedeutenden Kraft. Damals war auch der ideologische Einfluß von Klerus sehr stark. Im 12. Jahrhundert gelangte die Ritterdichtung zur Blüte. Die Dichter des 12. und 13. Jahrhunderts stellten in der höfischen Epik den Idealtyp eines Ritters dar. Der Ritter wurde in ihren Werken als ein standesbewußter, diesseitsbejahender, maßvoller, tapferer, freigebiger, duldsammer und beständiger Mann geschildert. Er reitet ständig auf Abenteuer aus, um durch nützliche Taten den Ruhm seiner Dienstherren zu vermehren. Aber nicht nur aus heidnischen Wurzeln gelangte die feudale Epik zu ihrer Blüte. Sie fand ihr Vorbild auch in der französischen Ritterdichtung. Die feudale Gesellschaft und damit auch die ritterliche Dichtung wurden aus Südfrankreich beeinflußt. Der Einfluß der französischen Ritterpoesie auf die deutsche höfliche Literatur war so groß, daß Inhalt und Form der Dichtung sehr oft nur mit geringen Veränderungen übernommen wurden.

Die Jahre von 1170 bis 1250 bilden die wichtigste Epoche der mittelalterishen deutschen Literatur. In der höfischen Gesellschaft entwickelt sich nicht nur eine fränkisch-allemanische Verkehrssprache, sondern auch eine Literatursprache. Seit dieser Zeit wird die deutsche Sprache in ihren dialektalen Abwandlungen zu einer Literatursprache von Rang. In der staufischer Literatur wird die Bezeichnung Ritter nahezu beliebig verwendet: fast alle mänlichen Figuren werden mit diesem Prädikat belegt.


Im deutschen Ritterroman werden am häufigsten solche Sagenkreise wie die bretonischen Sagen von König Artus und den zwölf Rittern der Tafelrunde, die Sage von heiligen Gral, die antiken Sagenkreise vom Trojanischen Krieg und von Alexander dem Großen sowie auch die französischen Sagen von Karl dem Großen verarbeitet.


Das Bestreben der Feudalherren zum Ausdruck, dem König gleich zu sein, kommt z.B. in der Artussage. Artus (oder Artur) ist hier als ein Vorbild der ritterlicher Tugend dargestellt. Er hat an seinem Hof eine Gesellschaft tapferer Ritter und schöner Frauen versammelt. An einem runden Tisch sitzen zwölf Ritter, die den König umgeben. Bemerkenswert ist, daß es beim Mahl mit dem König keinen ersten und letzten Platz gibt, alle sind gleich.

In der Gralsage kommt die asketische Moral zum Ausdruck, die sich danach bestrebt, das Rittertum in den Dienst der Kirche zu stellen. Gral besitzt Zauberkräfte, er speist die Hungernden und verleiht den Schwarzen Kraft. Die höchste Ehre eines Ritters besteht in dieser Sage darin, den Gral aufzusuchen. Nicht jeder ist aber im Stande, das zu machen, sondern nur der, der der weltlichen Liebe entsagt.

Zu den bedeutendsten Dichtern des deutschen Ritterromans zählt man vor allem Gottfried von Straßburg und seine Zeitgenossen Hartmann von Aue und Wolfram von Eschenbach.

Gottfried von Straßburg (vermutlich zweite Hälfte des 12. bis Anfang des 13. Jahrhunderts) ist neben Wolfram von Eschenbach und Hartmann von Aue der bedeutendste Epiker der mittelhochdeutschen Dichtung. Seine Lebensjahre sind nicht genau umstritten. Er lebte vermutlich um 1200 in Straßburg. Erst dank der Erzählungen seiner Nachahmer und Bewunderer ist uns sein Name bekannt. Der Titel „Meister“ weist auf seine bürgerliche Abstammung. Gottfried von Straßburg besaß eine umfassende Gelehrsamkeit und Bildung. Er stand in Beziehung zum bischöflichen Hof. Gottfried von Straßburg steht nach Inhalt und Form seines Werkes in ausgesprochenem Gegensatz zu Wolfram von Eschenbach. Er gilt als emotionalwirkender Sprachkünstler und eleganter Stilist, der die formalen Elemente der mittelhochdeutschen Klassik zu einer Vollendung führte. Gottfried von Straßburg fordert, ungeachtet der herrschenden Konvention, die volle Hingabe der liebenden Frau. In seiner psychologisch motivierten Dichtung ist zwar noch der höfische Sittenkodex zu erkennen, das Wesentliche ist aber die ergreifende menschliche Darstellung der Liebe, der leidenschaftlichen Liebes- und Leidensgeschichte seiner Helden. Als Vollender der mittelhochdeutschen Epik, der klassischen Blüte der Literatur des vollentfalteten Feudalismus, war Gottfried von Straßburg zugleich ihr Überwinder. Sein Werk kritisiert die feudale Ideologie.

Gottfried von Straßburg ist als Dichter des Versromans „Tristan und Isolde“, der 19522 Verse enthält, bekannt. Er verfaßte das Epos Tristan um 1210. Der Roman behandelt das so populäre in der höfischen Poesie Thema der Liebe. Tristan wirbt für seinen Oheim Marke um die Hand der Isolde, die ihm hassen müßte, weil er einen ihrer Verwandten erschlagen hat. Gegenseitige Zuneigung aber führt beide zusammen. Es geht im Roman um die Liebe zwischen Tristan, dem Neffen des Königs Marke von Kornwall und Markes Gemahlin, die Königin Isolde. Die beiden entbrennen nach dem Genus eines Zaubertranks in Liebe zueinander.

Die Liebe wird im Roman als eine Leidenschaft dargestellt. Die Leidenschaft ist so stark, daß die Liebenden nicht im Stande sind, weiterzuleben. Der Grund des Zusammensterbens liegt in der Verbannung Tristans vom Hofe Markes, wodurch die Geliebten voneinander getrennt werden. Die Liebe wird als natürliche starke Leidenschaft behandelt. Gottfried von Straßburg starb über der unvollendeter Arbeit.

Das „Tristan“  - Epos wurde von seinen Nachfolgern fortgesetzt. 

Im Mittelalter war die Tristansage weit verbreitet. Gottfried von Straßburg pflegt in seinem Roman „Tristan und Isolde“ einen klaren und schmiegsamer Stil mit lebendiger Bildhaftigkeit.

Richard Wagner verfaßte noch dem Roman „Tristan und Isolde“ seine Operndichtung. 

Der Ostfranke Wolfram von Eschenbach (etwa 1170 bis etwa 1220) gehörte dem Ritterstande an und stand am Dienste des Grafen von Wertheim. Er stammte aus einem armen ostfränkischen ritterbürtigen Ministerialengeschlecht oder aus dem bayrischen Eschenbacher Freiherrngeschlecht. Als fahrender Dichter lebte er bei seinen Förderern, dem Grafen von Wertheim und den Herren von Dürne, wo einige Teile des „Parzival“ entstanden. Längere Zeit lebte Wolfram von Eschenbach am Hofe des Landgrafen von Thüringen, vermutlich hier traf er sich um 1200 mit Walter von der Vogelweide, einem bekannten Minnesänger. Wolfram von Eschenbach ist der Schöpfer des gedankentiefen mittelhochdeutschen Epos „Parzival“ (um 1200/10), das 28840 Verse enthält. Dieses Versepos entstand auf Grund einer französischen Vorlage in der Zeit von 1198 bis 1210. In diesem Werk verbinden sich ritterliche Lebensehre und religiöse Ethik. In der Eingangserzählung wird von Gachmuret, Parzivals Vater gesprochen. Weiter berichtet das Werk, wie Parzival nach dem Wunsch seiner Mutter Herzeloyde im Waldeinsamkeit, fern der ritterlichen Gesellschaft, seine Kindheit verbringen muß, wodurch er zum „Toren“ erzogen wird.Er kennt nicht einmal seinen Namen.Ein Trupp vorbeiziehender Ritter weckt jedoch die Neugier des Knaben und er zieht mit Ihnen,um die Welt kennenzulernen.Die erste Etappe des Weges zum Gral legt Parzival ganz innerhalb der Artuswelt zurück,aber er tut dies unwissend und verstrickt sich in erste Schuld. Unbewußt stößt er Menschen in tiefes Leid und erschlägt ohne Grund den „roten Ritter“. Ritterliches Benehmen lehrt ihn Gurnemanz.Er befolgt die Lehre des Gurnemanz so wörtlich,daß er sogar die Mitleidsfrage nach dem Leiden des Burgherrn unterlässt.Wolframs Parzival ist nicht mehr nur Aventiure- und Minneritter.Er ist Gotterritter,der sich zu Höherem als zur weltlichen Aventiure berufen fühlt.Gral erscheint in Wolframs Dichtung als das geheimnisvolle Symbol für den höchsten Inbegriff ritterlichen Tugenden. dieses Epos ist in vielen Handschriften erhalten und wird im Mittelalter vielgelesen. „Parzival“ stellt sich auch als Familiengeschichte des Gralsdynastie dar. In diesem Versepos tritt eine große Anzahl von Personen. Im ganzen ist Parzival eine poetisch verschlüsselte Auseinandersetzung mit dem Mittlertum des Klerus und dem alleinigen Machtauspruch der christlichen Kirche. Versepos „Parzival“  ist zugleich Hochschätzung der Ehe und der echt empfundenen Liebe. Es  enthält auch die Verbindung von Ehe und Minne und zugleich eine Kritik am Minnekult des Feudaladels. Wolframs „Parzival“ gehört zu den meistgelesenen Versepen des Mittelalters (über 75 Handschriften und Fragmente weisen auf die außerordentlich weite Verbreitung hin).

Wolfram von Eschenbach hat zwei weitere epische Werke als Fragment hinterlassen. Sein Epos „Willenhalm“ (etwa um 1215) wendet sich gegen religiösen Fanatismus. Er preist in „Willenhalm“, das leider unvollendet blieb, die ritterlichen und menschlichen Tugenden der heidnischen Gegner und mahnt zu Toleranz und Humanität. Die dritte Dichtung von Wolfram ist „Titurel“ (etwa nach 1215). Es ist eine freie Schöpfung von Wolfram. „Titurel“ ist als einziges höfisches Epos in Strophen verfaßt, von dem nur zwei Bruchstücke erhalten sind. Wolfram von Eschenbach ist mit reicher Lebenserfahrung und feinem Humor ausgestattet. Er galt als Meister der Charakterisierung, der scharfen Beobachtung und der gedankentiefen, phantasievollen Darstellung. Sein Stil war aber „dunkel“, zuweilen schwer zugänglich und kunstvoll verschnörkelt, wodurch ihn Gottfried von Straßburg kritisierte. Wolfram von Eschenbach gilt als Schöpfer der Tagelieder, wie z.B. „Den Morgenstrahl nahm bei dem Lied des Wächters wahr...“, „Nun ist es Tag!“, „Seine Klauen schlugen durch die Wolken“, „Von der Zinne“, „Das Klagelied der heimlichen Liebe“ u.a.

Wolframs Tagelieder von Eschenbach zeichnen sich durch komplizierte,reimreiche Strophen, durch rafinierte Spannungen zwischen Syntax und Versfluß sowie durch hochgesteigerte Bildlichkeit und Leidenschaft des Ausdrucks aus. Die Liebespaare in seinen Tageliedern stehen in einer Grenzsituation, die durch die Opposition von Nacht-Tag, innen- außen, dunkel-hell, Liebe-Haß, Heimlichkeit-Liebeserfüllung, Öffentlichkeit-gesellschaftliche Konvention geprägt ist. Diese spezifischen Ausprägungen der Gattung Tagelied sind nirgendwo so scharf herausgebracht wie bei Wolfram. Alle genannten Eigenarten finden sich in seinen Tageliedern ausdrucksvoll versammelt (besonders im Lied „Den Morgenstrahl nahm bei dem Lied des Wächters wahr...“ ) Seine Tagelieder zeichnen sich noch durch eine weitere Besonderheit aus, durch die sich das psychologische Können des Verfassers zeigt (wie z.B. in den Romanen).

Nach Wolfram von Eschenbach und Gottfried von Straßburg ist Hartmann von Aue (um 1168- nach 1210) ein größer Epiker in der Periode des vollentfalteten Feudalismus und ein bedeutender Minnesänger dieser Zeit. Über sein Leben ist wenig und über sein Tod nichts Genaues bekannt. Aus seinen eigenen Angaben erfahren wir, daß er als „Dienstmann“ eines Herrn von Aue in Schwaben lebte. Sein erstes Werk ist ein längeres „Büchlein“ ein Dialog zwischen Herz und Lieb über die Minne, in dem er in lehrhaft-lyrischer Form die ritterliche Minneauffassung der höfischen Blütezeit ertritt. Es ist auch bekannt, daß Hartmann am Kreuzzug Friedrich Barbarossas teilnahm, was seine drei Kreuzzuglieder bezeugen. Vieles im Werk Hartmanns von Aue deutet auf den ritterlichen Intellektualismus hin. Mit seinem frühen Epos „Erec“ (über 10 000 Verse) und dem späteren Meisterwerk „Iwein“ (über 8 000 Verse) hat Hartmann von Aue den höfischen deutschen „Versroman“ geschaffen. In seinem um 1180/85entstandenen „Erec“ verläuft die Handlung zunächst nach dem von Chretien de Troyes vorgezeichneten „aventiure“ – Schema. Erek reitet aus, erringt die Gebliebte und kehrt ehrenvoll an den Hof von König Artus zurück. Für Erek und seine Frau Enite wird die jung erfahrene Minne zur Gefahr. Als Enite eines Tages im Selbstgespräch ihre Unzufriedenheit und Enttäuschung über Ereks totenloses Leben bei Hofe äußert, erkennt er die Gefahr und reitet aus, um seine ritterliche Ehre herzustellen. Enite muß ihm folgen, weil sie nicht frei vom Schuld ist. Erek versinkt während seiner Abenteuer in einen todähnlichen Schlaf. Enite verfällt in Trauer, weil sie glaubt, Erek sei wirklich tot. In dieser Zeit wird sie von einem Grafen stürmisch bedrängt. Erek erwacht und erschlägt den Grafen. Sein Weg aber zu einem vollkommenen Ritter ist noch nie zu Ende. Er muß noch Mabonagrin niederkämpfen und erst dann kehrt er als vollkommener Ritter mit Enite an dem Hof von König Artus zurück und wird freudig in den Kreis der Artusrunde aufgenommen. 

Hartmanns “Iwein“ ist nach 1200  entstanden. Dieses Werk scheint als direktes Gegenstück zur Erek abgefasst zu sein. Diesmal ist es nicht die Maßlosigkeit „aventiure“, die das höfische Gleichgewicht zu stören droht. Iweins Drang zur „aventiure“ stellt die Minnebindung zu Laudine infrage.

  Stofflich gehen seine beide Kunstepen auf die keltische Artussage zurück. In beiden Werken handelt es sich um die sittliche Läuterung des Helden, um seine Erziehung zum idealen Ritter. Hatte Erek sich zu sehr seinem häuslichen Leben gewidmet und dadurch seine Ritterpflichte vernachlässigt, so erfüllte Iwein ausschließlich die Pflichten eines Ritters der höfischen Gesellschaft, ohne sich gleichzeitig auch in rechtem Maßhalten um seine Gattin Laudine zu kümmern. In dieser höfischen Dichtung wird Erec als ein Ritter dargestellt, der im Verlauf der Handlung zu der Einsicht geführt wird, daß nicht nur eigene, sondern auch ritterliche Pflichten für den Ritter wichtig sind. Beide Helden, Erec und Iwein, finden nach vielen Abenteuern das richtige Verhältnis zwischen „minne“ und „aventiure“. Hartmanns Epen unterscheiden sich vom französischen Vorbild durch tiefere psychologische Motivierung, durch feinere Stilisierung und durch eine stärkere ethische Substanz.

Hartmann ist durch die Verserzählung  „Der arme Heinrich“ (um 1195) bekannt, die nach seinem Kreuzzug 1189/92 enstand. Der Dichter gestaltete eine Synthese von ritterlichweltlicher religiös-christlicher Tugend. Diese Verserzählung ist von der rührenden Opferbereitschaft eines reinen Bauernmädchens für den unheilbar erkrankten Ritter. In der Erzählung ist die Rede von einem reichen Ritter namens Heinrich, der zur Strafe für seinen Egoismus vom Aussatz befallen wird. Auf der Suche nach Heilung reist er nach Salerno, weil es dort berühmte Ärzte gibt. Ein Arzt sagt ihm, daß er nur durch das Herzblut einer reinen Jungfrau geheilt werden kann. Die Jungfrau soll aber freiwillig für ihm in den Tod gehen. 

Verzweifelt kehrt er heim, da er sicher ist, daß niemand für ihn sterben wird. Die junge Tochter des Bauern, bei dem er lebt, erfährt zufällig von seinen Leiden und entschließt sich für ihn zu sterben. Sie möchte ihn von den Qualen und ihre Eltern von den Sorgen befreien.  Sie fahren nach Salerno und treffen den Arzt, der das Mädchen töten soll. In dem Moment aber als der Arzt das junge Mädchen schlachten will, wird Heinrich gerührt und sagt sich von dem Opfer los. Sie kehrten in ihre Heimat zurück, Heinrich wird wieder gesund und heiratet das Mädchen.

Harmanns Dichtung unterscheidet sich von dem höfischen Roman dadurch, daß es hier kein phantastischer Sujet gibt. Die Sprache dieser Dichtung ist einfach und verständlich, der Darsteller behandelt Situationen und Bilder aus dem Leben, das von anderen Dichtern des Rittertums gewöhnlich nicht beachtet wurde. Er beschreibt in poetisch schönen Worten das Benehmen des jungen aber so mutigen Bauernmädchens: frisch, schön und unschuldig. Bemerkenswert ist, daß das Bauernmädchen moralisch höher steht, als der Ritter glauben konnte. Der Hochmut des Ritters schwindet unter ihrem Einfluß und sein Charakter ändert sich im besten Sinne. Die Sprache der Verserzählung „Der arme Heinrich“ ist verständlich und wohlklingend.Wie wir sehen, gehört Hartmann von Aue zu den gedankentiefsten Darstellern der Epik des Rittertums. Er galt für die zeitgenössischen und späteren Dichter als ein vorbildlicher Meister epischer Kunst. 

Heinrich von Veldeke (geboren zwischen 1140 und 1150, gestorben vor 1210) war epischer auch lyrischer Dichter aus der Periode der vollentfalteten Feudalismus. Er wurde von seinen Zeitgenossen und Nachfolgern als Bahnbrecher der höfischen Kunstepik hochgeschätzt. Heinrich von Veldeke besaß eine gelehrte geistliche Bildung (Lateinisch und Französisch). Er stammte aus dem limburgischen Ministerialengeschlechts und stand im Dienste der Grafen von Loen. Seine erste Dichtung war mit spielmännisch-volkstümlichen Elementen angereichert und wurde wahrscheinlich im Auftrage der Gräffin von Loen noch vor 1170 verfaßt. Das war die niederfränkische Bearbeitung einer lateinischen Lebensbeschreibung der Legende des limburgischen Heiligen „Servantius“, des früheren Bischofs von Tongern-Maastricht (4. Jh.). Völlig anders gearbeitet war ein kleines, in den 70er und 80er Jahren entstandenes, erzählendes Gedicht „Salomo und die Minne“, das bis heute nicht überliefert bleibt.

Sein Hauptwerk ist aber „Roman d’Eneas“, das nur in mittelhochdeutschen Fassung überliefert ist. Die Handlung dieses Werkes ist ganz auf die mittelalterlichen deutschen Verhältnisse übertragen. Mit seiner frühhöfischen Dichtung beginnt nach Stoff, Gehalt und Form ein neuer Abschnitt in der deutschen Literaturgeschichte. „Roman d’Eneas“ wurde vorbildlich für die Glätte und Smiegersamkeit der Sprache, für die Reimreinigkeit und für die psychologische Vertiefung des Geschehens, das sehr oft sentimental und zugleich heroisch aufgefaßt war. Auch die lyrischen Gedichte Heinrichs von Veldeke stehen unter provenzalem Einfluß: sie besingen die hohe Minne, bewahren aber naturnahe, volkstümliche Züge. Neu ist in seinen Gedichten auch die Dreiteilung der Strophe.

3.2.2 Die Heldenepik.

Die Heldenepikern bearbeiten germanische Heldenlieder aus der Völkerwanderungszeit, die einen historischen Kern haben.

Zu dem bedeutendsten mittelhochdeutschen Heldenepos gehört das Nibelungenlied . Es entstand um 1200. Sein Verfassenschaft ist bis heute wissenschaftlich gültig nicht geklärt. Es ist bekannt, daß der Verfasser des Nibelungenliedes Zeitgenosse Walthers von der Vogelweide und Wolframs von Eschenbach war und offenbar aus dem oberdeutschen (bayrisch-österreichischen) Raum stammte. Man kann sagen, daß der Dichter des Nibelungenliedes Spielmann und großer Meister seiner Kunst war. 

Das Nibelungenlied spiegelt Anschauungen verschiedener Gesellschaftsformen wieder. Offensichtlich hat der Verfasser eine höfische Erziehung genossen. Die höfische Überlagerung zeigt sich nicht nur in der Beschreibung des Aüßeren, sondern auch in der Handlungsführung des ersten Teils, der als Siegfrieds Tod bezeichnet wurde: Beschreibung des Lebens am Burgundenhof, Siegfrieds Werbung und seine Liebe zu Kriemhild, der Kirchgang Kriemhilds und Brunhilds usw. Der zweite Handlungsteil des Nibelungenliedes, der als Kriemhilds Rache (die Vernichtung der Nibelungen) bezeichnet wurde, besitzt die Wucht und das lapidare Pathos des altgermanischen Heldenepos.

Der geschichtliche Hintergrund dieses gewaltigen Epos ist in der Völkerwanderungszeit mit der Eroberrung von Worms durch die Burgunden, dem Einbruch der Hunnen nach Westeuropa unter Attila (Etzel), der auch die Burgunden (437) unterwarf, der Vermischung des Burgundenreiches durch die Franken (538) u. a. Offenbar ist auch ein sagenhafter Bericht vom Tod Attilas (453) nach einem Hochzeitsgelage eingeflossen.

Inhaltlich ist das Nibelungenlied die Sage von den Nibelungen und ihrem riesigen Schatz, der ihnen nur Unglück, Not und Verderben bringt und deshalb heißt das Nibelungenlied oft „Der Nibelungen Not“. Der Name Nibelung erinnert an das altnordische Totenreich, dessen Bewohner Nibelungen (vom Wort Nebel) hießen. Der Name Nibelung wird im Werk auf die Burgunden übertragen. Mythische Gestalten sind die Meerweiber in Donau, der Zwerg Alberich mit der Tarnkappe u. a. Die Nibelungen besitzen den dämonischen Schatz, denn sie sind Söhne des Nebels und Geister der dunken Erde. Sie hüten heizig das Gold, das zwischen ihnen ständig Uneinigkeit und Streit hervorruft. Eines Tages bitten die beiden Söhne Königs den Helden Siegfried, den Schatz unter ihnen zu teilen. Siegfried macht das aber nicht, er tötet diese widerwärtige Geschöpfe und wird Besitzer des Goldes und der Tarnkappe. Er erschlägt bei der Gewinnung des Goldes einen Drachen und badet sich in dessen Blute. Sein Haut wird unverwundbar, weil sie von einer Hornschicht überzogen wird. Siegfried kann nur an einer Stelle zwischen den Schultern verwundet werden, denn sie war beim Baden von einem Lindenblatt bedeckt und das beeinflußte später seinen Tod.

Für das Verständnis des Werkes ist wichtig der feudale Einfluß. Sitten und Bräuche, die blinde Vassalentreue, die Kampfspiele und Schmuck der Helden stammen aus dem feudalen Leben. Das Thema der Liebe wird vom Verfasser im Sinne ritterlich-feudalen Liebesstil behandelt.

 Versuchen wir die Gestalten des Nibelungenliedes zu charakterisieren. Hagen wird vom Autor als ein urwüchsiger und gewaltiger Mensch dargestellt. Die Vasallentreue, die keine Schränke kennt, und den tapferen und erfahrenen Helden zum Meuchelmörder macht, hat er aus der Ritterzeit. Der mittelalterliche König Gunter wird im Werk als ein Schwächling gezeigt, der weder Kraft noch Mut hat. Er stützt sich in seinem Leben und seinen Taten nur auf das Recht des Herrschers. Brunhilde besitzt eine übermenschlich körperliche Kraft. Die Quelle ihrer Kraft ist ihre Jungfräulichkeit. Im Werk findet ihr Schicksal keinen Abschluß; von ihr geht keine Rede im zweiten Teil des Nibelungenliedes.Siegfried ist die herrlichste und volkstümlichste Gestalt im Nibelungenlied. Der Verfasser bringt durch ihn seinen Glauben an die urwüchsige Kraft des Volkes zum Ausdruck. Er bezitzt die edelsten Züge eines Menschen wie Tatendrang, Heldenmut, Treue und Kraft. Er wird zum beliebtesten Volkshelden. 

Sprachlich unterscheidet sich das Nibelungenlied vom zeitgenössischen Epos des Hochfeudalismus durch die sogenannte Nibelungen-Stoffe. Es umfaßt 2400 Strophen, die von je vier paarweise reimenden Langzeilen gebildet werden.

Das Nibelungenlied besteht aus 38 Gesängen und zerfällt dem Inhalt nach in zwei Teile. Der erste Teil wird oft mit dem Titel „Siegfrieds Tod“ bezeichnet und der zweite wird als „Kriemhilds Rache“ benannt.

 Heinrich Heine charakterisierte diese vollendete sprachliche Gestaltung mit  folgenden Worten: „Es ist eine Sprache von Stein, und die Verse sind gleichsam gerahmte Quadern. Hier und da, aus den Spalten, guellen rote Blumen hervor wie Blutstrophe oder zieht sich der lange Efeu herunter wie grüne Tränen”.

 Im späteren Mittelalter war das Werk vergessen. Die komplizierte Textforschung über das Nibelungenlied, daß erst im 18. Jahrhundert wiederentdeckt worden war, wurde im 19. Jahrhundert erforscht und textisiert herausgegeben. K. Lachmann, 1826, weist drei ältere Fassungen nach: a) Hohenems-Müncher Handschrift (um 1270);  b) Gallener Handschrift (um 1250); c) Hohenems-Donaueschinger Handschritt (um 1225). Insgesamt sind uns 10 vollständige und 22 unvollständige Handschriften erhalten geblieben. Der Dichter, genannte Meister Konrad, ein Magister, der um 1200 im Dienste des Bischofs Wolfger von Passau stand, hat den Nibelungen-Stoff so meisterhaft gestaltet, wie es den zahlreichen Bearbeitungen vom „Verhörten Siegfried“ bis zu den Nachdichtungen des 19. und 20. Jahrhunderts nicht wieder gelungen ist. Das Nibelungenlied wurde (als Siegfried-Sage) seit dem 19. Jahrhundert zur weitestverbreiteten deutschen Volkssage.    

Wie wir schon bemerkt haben, wird im Nibelungenlied die Handlung vom Verfasser aus kleinster, belanglos scheinender Lüge bis zur furchtbaren Katastrophe entwickelt: am Ende des Nibelungenliedes sehen wir nur rauchende Trümmer und erschlagene Recken zurück. Damit wollte er zeigen, wie Liebe zum Leiden wird, wie Leidenschaft, ins Maßlose gesteigert, die menschliche Gemeinschaft zerstört.

Das zweite Heldenepos,das um 1250 entstand, endet im Gegenstand zum Nibelungenlied mit einer allgemeinen Versöhnung. Das bedeutendste anonyme Heldenepos der Feudalperiode, nach und neben dem Nibelungenlied, ist Kudrun (epische Dichtung). In letzter Form wird sie um 1230 von einem bayrisch-österreichischen Verfasser gebracht. Kudrun entstand aus mehreren in die frühfeudale Zeit (9. Jh.) zurückreichenden Vorlagen (Liedern aus dem Sagenkreis der Nordsee). Diese Vorlagen gelangten von den Wikingern über die Franken bis zu Spielleuten (12. Jh.) und dadurch diese nach Österreich. Die letzte überlieferte Fassung der epischen Dichtung ist nur in einer erst 1815 aufgefundenen Handschrift erhalten. In Kudrun sind drei Geschichten zu einem Epos vereinigt:die Entführung König Hagens von Irland durch einen Greif, seine wunderbare Heimkehr und die Entführung seiner Tochter Hilda. All das bildet die Vorgeschichte zum eigentlichen Kudrunlied, das vom Schicksal der Tochter Hildas und Hettels, des dänischen Königs, erzählt. Die schöne und sanftmütige Kudrun, mit Herwig von Seeland verlobt, wird von Hartmut von Normannenland geraubt.Sie weigert sich, den Entführer zu heiraten und muß jahrelang als Magd dienstbar sein. Sie wird von den Ihren und ihrem Verlobten nach einer blutigen Schlacht befreit. Nach beendetem Kampf stiftet Kudruns Versöhnung und Frieden zwischen allen. Der tiefe menschliche Gehalt der Dichtung besteht vor allem darin, daß sie eine härteste Konflikte beinhaltendes Loblied standhafter Treue darstellt. Eine wesentliche Rolle spielen außer der Treue, Ehre und Minne die drei bedeutende ethische Begriffe des Hochfeudalismus. Es wurde in Kudrun gerzeigt, wie aufrechte menschliche Charaktere, die diese Begriffe im persönlichen Leben verwirklichen wollen, zwangsläufig innerhalb ihrer Gesellschaftsordnung in tragische Situation geraten. Einerseits wurden Treue, Ehre und Minne von der Feudalklasse als ritterliche Ideale proklamiert, andererseits aber spüren die Herrschenden die ihre Ordnung gefährdende Substanz dieser ethisch – humanen Lösungen.

Stofflich ist das Epos in der sogenannten Kudrunstrophe ähnlich der Nibelungenstrophe abgefaßt: vier paarweis gerahmte Langzeilen, aber mit fünf Takten in der zweiten Hälfte des letzten Verses, der stehts weiblichen (zweisilbigen) Reim hat.

3.2.3 Der deutsche Minnesang

Im 12. und 13. Jahrhundert entwickelt sich neben dem Ritterroman die höfische Lyrik, der sogenannte deutsche Minnesang. Als Minnesang wird in der Literaturgeschichte die Liebeslyrik der Ritterschaft bezeichnet. Anfangs bedeutete das Wort „Minne“ „denken an die Geliebte“ und erst später bezeichnete es die Liebe. Man unterscheidet in der deutschen Literatur den vorhöfischen und den höfischen Minnesang. In der Lyrik von Kürenberges (um 1160), einer der Vertretern des vorhöfischen Minnesangs, warb noch die Frau um die Liebe des Mannes. Am bekanntesten und bedeutungsvollsten ist das „Falkenlied“. Sprachlich weist das Falkenlied eine Strophenform auf, die eng mit dem Niebelungenlied ist. Frauen – und Männerstrophen verbinden sich inhaltlich zu einem sogenannten Wechsel (Gespräch zwischen Mädchen und Ritter).

Alles im Falkenlied ist ritterlich. Die Falkenzucht ist ritterlicher Privileg und die Sorgfalt, mit welcher die Falke geschmückt wird und Ausdruck der Sehnsucht nach der fernen Geliebten. Im klassischen Minnesang spricht nur der Mann, die Rolle der Frau ist nicht vorgesehen.

Zu den frühern Minnesängen zählt man Dietmar von Eist (Aist), der wesentlich lyrischer und musikalischer als Kürenberger ist. Dietmar von Eist starb wahrscheinlich vor 1171. Er ist ein mittelhochdeutscher Minnesänger, der den Übergang von der vorhöfischen zur provenzial beeinflußten frühhöfischen Lyrik bezeichnet. Er stammte aus einem östereichischen Freiherrngeschlecht. Einige von seinen Gedichten sind in einfachen Reimpaaren verfaßt und deshalb lehnen sie sich in Ton und schlichtem Empfinden an die Volksdichtung an. In seiner Dichtung erscheint die Frau als gleichberechtigter Liebespartner. 

Literaturhistorisch bemerkenswert für Dietmar ist auch der Wechsel, eine der ältesten deutschen Strophenformen, in der auf eine vom Mann vorgetragene Strophe eine Frauenstrophe (oder umgekehrt) folgt, um die Gefühle beider gegenüberzustellen. Dietmar schrieb vermutlich das erste überlieferte deutsche Tageslied („Slafest du, friedel ziere?“). Im Tageslied wird das Scheiden zweier Liebenden am Morgen Geschildert.

Der höfische Minnesang wandte sich schon an die Frau des feudalen Dienstherrn. Die höfische Lyrik dieser Zeit hatte sich in Deutschland zu einer formvollendeten Minnepoesie entwickelt (nach dem Vorbild der französischen Troubadours). Die Dichter des höfischen Minnesangs hatten die Schönheit und Tugenden der Frauen zu preisen. Die Sehnsucht des Ritters, der Geliebterin wegen ihres Herzens und die Sehnsucht der einsamen Frau nach dem Geliebten wird von den Minnesängern immer wieder besungen.

Wie die ritterliche Epik, so war auch die Lyrik des Minnesangs adlige Gesellschaftsdichtung. Beide waren den versammelten Damen und Herren vorgetragen und bestätigen den Anwesenden ihren Wert und ihre Bedeutung in der idealastisch überhöhten Darstellung von den Standesmitgliedrn und ihres vorbildlichen Verhaltens. Im deutschen Minnesang handelte es sich keineswegs um Abbilder realen Lebens: kein Ritter und keine adlige Frau entsprachen in dieser Literatur einem konkreten Dasein auch nur annähernd. Die Minnesänger, wie die Vaganten, waren meist fahrende Sänger. Der Auftritt eines Sängers bestand gewöhnlich aus zwei Teilen: dem Lied, das gesungen und mit einer Geige oder Harte begleitet wurde und dem Spruch, der aufgesagt wurde. Die fahrenden Sänger dichteten selbst den Text und komponierten Melodie.  Sie zeigten ein tiefes Gefühl für Naturschönheiten. Die Natur, aus der sie immer wieder Vergleiche schöpfen, ist ihnen nah und lieb.

Die Lieder des deutschen Minnesangs werden in zwei Gruppen eingeteilt: in Dienstlieder (Sierventes) und Liebeslieder (Kanzonen). In den Diensliedern verfassen die Dichter zum Preise seines Herrn oder zur Propogande seiner politischen Anschauungen. Das Minnelied gestaltet das Lebensverhältnis des Dichters (oder Ritters) zu der höfischen Dame (sehr oft seiner Herrin). Der Damendienst wurde als „hohe Minne“ genannt und die Liebe zum Mädchen aus dem Volke bezeichnet man als „nidere Minne“.

Der volkstumliche Minnesang entstand früher als der höfische und entwickelte sich in unmittelbarer Verbindung mit dem Volkslied. Strophenbau und Melodie des volkstümlichen Minnesangs waren dem heimischen Volkslied nahe.

Man kann aber nicht sagen, daß Minnesang eine einheitliche literarische Strömung war. Im Minnesang unterscheidet man zwei Richtungen: eine höfische und eine volkstümliche. Am häufigsten stützte sich der höfische Minnesang auf das französische Vorbild, dessen Heimat der Süden Frankreichs war. Der deutsche Minnesang erfuhr sowohl inhaltlich als auch in der Form einige Veränderungen. Das französiche Minnelied besang vorwiegend Liebesfreude und der deutsche Minnesang verherrlichte vor allem die Sehnsucht nach Liebe. Es ist bekannt, daß das deutsche Minnelied im engsten Zusammenhang mit den konkreten Verhältnissen des Landes stand. Der volkstümliche Minnesang entwickelte sich in unmittelbarer Verbindung mit dem Volkslied. In den Volksliedern sowie im volkstümlichen Minnesang wird die Natur besungen, besonders das Erwachen der Natur.

Die Minnelyrik der staufischen Literaturepoche entwickelt sich in mehreren unterscheidbaren Etappen. Es gibt eine donauländische Gruppe (zwischen 1150 und 1170), die ohne Berührungsmöglichkeit mit der südfranzösischen Troubadourdichtung Minnelyrik hervorbringt. Zu den Minnesängern dieser Gruppe zählt man Kürenberg, Dietmar von Eist. 1170 und 1190 ist am Mittel- und Oberrhein eine Gruppe zu beobachten, die deutsche Berührungspunkte mit der provinzialischen Tradition hat zu dieser Gruppe gehörten Heinrich von Veldeke, Friedrich von Hausen, Abbrecht von Johansdorf, Hartmann von Aue.

Die Minnesänger kommen aus allen Ständen. Unter ihnen befinden sich Könige wie Wilhelm IX von Aquitanien, Heinrich VI, Friedrich II  und Alfons von Kastilien. Als Minnesänger stehen auch Ritter von Geburt und von Vermögen, ärmliche Ministeriale der niedersten Stufe und Unterständische gleichrangige untereinander auf.

Die Dichtung jener Zeit war sehr reich, wovon einige erhaltene Liedersammlungen zeugen. z.B. die große Heidelberger Handschrift, die auf 429 Pergamentblättern Lieder von 140 Minnesängern enthält.

Zu den bedeutendsten Minnesängern dieser Zeit kann man Wolfram von Eschenbach, Reinmar von Hagenau (Reinmar der Alte), Konrad von Würzburg und Heinrich von Morungen zählen. Der wohl bekannteste Dichter und Sänger des deutschen Mittelalters war ohne Zweifel Walther von der Vogelweide. Er wurde um 1170 vermutlich in Südtirol (Österreich) geboren. Walther stammte aus niederem österreichischen Ministerialengeschlecht. Seine Jugend ist heute weitestgehend unbekannt. Aus seinen Gedichten läßt sich schließen, daß er am  Babenberger Hof in Wien als Page erzogen worden war. 1198 starb Walthers Gönner am Wiener Hof, Herzog Friedrich von Österreich. Sein Nachfolger, Leopold VI, hatte wesentlich weniger Sympatien für Walther und deshalb mußte der Dichter im selben Jahr den Hof verlassen. Walther von der Vogelweide galt als bedeutendster Lyriker und politischer Sprachdichter der mittelhochdeutschen Blütezeit, er brachte den deutschen Minnesang zu höchster Blüte. Von etwa 1190 hielt er sich am Hofe des kunstliebenden österreichischen Herzog Leopold V in Wien auf, wo er „singen“ (dichten) und „sagen“ (vortragen) lernte. Einen großen Einflüß übte auf ihn Reinmar von Hagenau. Wegen der Streitereien mit ihm mußte Walther von der Vogelweide Wien verlassen, um als „fahrender Sänger“ sein Brot zu verdienen. Wir finden ihn am Hofe des Staufers Philipp von Schwaben, den er zur Krönung nach Mainz begleitete und am Hofe des Thüringen Landgrafen Hermann, wo er sich mit Wolfram von Eschenbach zusammentraf. Auch in seinen letzten Lebensjahren hat Walther von der Vogelweide keine Ruhe gefunden. Es ist auch ungewiß, ob er 1228 am Kreuzzug teilgenommen hat. Walther von der Vogelweide starb um 1230.

Walthers große dichterische Leistung beruht darin, die engen Grenzen der höfischen Standesdichtung durchbrochen und seine Gedichte durch Vielseitigkeit der Themen, Formenreichtum, Tiefe der Empfindung gehoben zu haben. Im Gegensatz zum höfischen Frauendienst verherrlichte er die „ebene“ gegenseitige Minne, die erlebte Liebe zur nichtadligen, unverheirateten Frau und zum Bauernmädchen mit einer Innigkeit des Empfindens, einer volksleidhaften Schlichtheit, Frische und Musikalität, wie sie lange in der deutschen Literatur nicht wieder anklangen („Herzeliebes vrouwelin“, „Unter der linden...“ u.a.) Bewußt überwand dabei Walther von der Vogelweide die herrschenden Vorstellungen, wenn er mit „vrouwe“ ein einfaches Mädchen aus dem Volk anredete. Von entscheidendem Einfluß auf die weitere Entwicklung der deutschen Lyrik war seine Auffassung und Darstellung der „ebenen“ („niederen“) Minne. Bei ihm sind auch stark und neuartig die naturlyrischen Elementen, die entweder Stimmungshintergrund seiner Minnelieder oder reine Lobpreisung von Natur und Landschaft sind. Als Beispiel ist sein Minnelied „Muget ir schouwen ...“ (um 1200) zu nennen.

Mit brennendem Herzen verfolgte Walther von der Vogelweide die politischen Vorgänge in seinem Vaterland, in die er als erster deutscher Dichter ohne Scheu wortgewaltig eingrift. In kraftvoller Spruchdichtung beklagte er den Zerfall des Reichs. Er pries den starken Kaiser und verherrlichte die Krone als Symbol der deutschen Einheit. Das Gedicht „Ich saß auf einem Steine“ zeigt Walthers bittere Enttäuschung an den Gesetzen und den Zuständen seiner Zeit, in der die offizielle Ehre mit Gottes Lehre nicht zu vereinbar ist. Kritisch betrachtete Walther von der Vogelweide auch die gesellschaftlichen Verhältnisse in Deutschland und besonders in seinen Altersgedichten mehren sich die bitteren, wehmütigen Töne über die Verfallserscheinungen in der ritterlichen Gesellschaft. Walther von der Vogelweide ist der erste deutsche Laiendichter, der die päpstliche Kurie aufgreift und sie der Simoni (des Amterkaufes) bezichtigt. Er versteht, daß die Zeit eines selbstbewußten, das Reich tragenden und erhaltenden staufischen Rittertums vorbei ist. In seinen letzten Jahren schrieb er auch religiöse Gedichte und Kreuzzugslieder. Damit war er vor allem klerikalischen Kreisen ein Dorn im Auge.

Walthers Ansehen stand bei den zeitgenössischen Minnesängern sehr hoch und sein Einfluß auf die deutsche Dichtung war bis zum Ende des 13. Jahrhunderts sehr groß. Er übertraf an dichterischer Gestaltungskraft und Kühnheit der Gedanken seine Zeitgenossen und die Dichter der folgenden Jahrhunderten. In Deutschland blieb er leider für lange Zeit vergessen. Erst im 18. Jahrhundert begann man sich wieder an ihm zu erinnern und im 19. Jahrhundert wurde sein geniales Schaffen allmählich weiteren Kreisen bekannt. Seitdem genieß sein Schaffen volle Anerkennung. Etwa 70 Lieder und 100 Sprüche sind überliefert.  

Der zweite Dichter dieser Zeit ist Konrad von Würzburg. Er wurde 1220/1230 in Würzburg geboren. Konrad von Würzburg war nachhöfischer Lyriker, Epiker und didaktischer Dichter bürgerlicher Herkunft. Er genoß eine geistliche gelehrte Erziehung und besaß eine gründliche lateinische Bildung. Konrad gehörte zu den fruchtbarsten Dichtern des Mittelalters. Er war Berufsdichter und führte den Titel „meister“. Sein Gesamtwerk ist vielseitig. Es umfaßt Sommer-, Winter- und Tageslieder, Verserzählungen, Sagen und große Epen wie den Trojanerkrieg. In seiner Frühzeit vervaßte er die Versnovele „Herzmaere“. In dieser Novelle handelt es sich um eine Frau, die das als Speise zubereitete Herz ihres verstorbenen Geliebten von ihrem eifersüchtigen Gatten vorgesetzt bekommt und nach dem Mahl selbst gebrochenen Herzens stirbt. Seine weitere Dichtung ist die Erzählung Heinrich von Kempten, in der der Held gegen den Kaiser aufbegehrt und das Rittertum verspottet. Konrads Meisterwerk ist aber „Engelhard und Engeltrut“. In diesem Werk sind Motive aus Gottfrieds „Tristan“ und Hartmanns „Armem Heinrich“ zu einem Freundschaftsroman verflochten.

In Konrads umfangreichem Werk mischen sich höfisch-ritterliche Traditionen und spätmittelalterliche Kultur mit frühbürgerlichen Bedeutung, da in ihm nahezu alle Gattungen und Stoffe der damaligen Zeit, von den Traditionen der höfischen bis zu den Anfängen der bürgerlichen Dichtung, vereinigt sind.

Die drei wichtigsten Dichter des klassischen (hohen) Minnesangs sind Friedrich von Hausen, Heinrich von Morungen und Reinmar von Hagenau. 

Friedrich von Hausen gilt als einer der bedeutendsten deutschen Minnesänger. Er wurde um 1150 geboren und ist am 6. Mai 1190 als Teilnehmer am Kreuzzug nur kurz nach Barbarossas Tod gefallen. Friedrich von Hausen stammte aus einflußreichem Rittergeschlecht von der Burg Rheinhausen bei Mannheim und stand in hohen Diensten bei den Staufen. Er gehörte zu den angesehenen Ratgebern vom Kaiser Friedrich I. Friedrich reiste sehr viel und hielt sich mehrfach in Italien auf. Seine Dichtung ist, nach anfänglichem Anknüpfen an heimische Traditionen, dem Vorbild der provenzalen Minnesänger verpflichtet, deren kultivierten Minnedienst und die gepflegte Formsprache er mit seiner frischen Eigenart und seinem Empfindungsreichtum verband. Seine Lieder markieren den Übergang von früh zum vollhöfischen Minnesang und bestimmen für Jahrzehnten die Entwicklung der deutschen Minnelyrik. Die Lieder Hausens, die ausnahmslos um die Themen „Beziehung zur Frau“ und „Liebe Kreisen“ sind fest monomanisch auf Angst, Leid, Unterwerfung unter die Gewalt der Frau und der Liebe gestimmt. Dieses Bild hellen kein Naturbild, kein Versuch einer ironisierenden Diestanzierung auf. Das einzige Gegengewicht, ja fast den einzigen Ausweg daraus bietet er in den Kreuzzugsliedern. Nicht nur die Männer in seinen Gedichten, auch die Frauen in den wenigen „Frauen-Strophen“ sprechen intensiv vom Leid und der Not der Liebe.

Nun hat mich seine Not in der Gewalt und bereitet mir Schmerz; denn wenn er dort hinkommt, wo ich ihn sehen kann, dann sehen ihn tausend Augen.

 Friedrichs beste und persönlichste Dichtungen finden sich unter seinen Kreuzzungsliedern, die stärker als sein übriges Schaffen eine Neigung zur Analyse der Empfindungen (Reflexion) verraten, erkennen lassen. Das Hausen selbst am 3. Kreuzzug teilnahm und dort auch den Tod fand, läßt sich sein Kreuzlied ausnahmsweise deutig datieren, nähmlich in der Zeit unmittelbar vor dem Aufbruch (also 1188/1189). Sein Kreuzlied gehört  also unter den nicht wenigen Kreuzliedern der mittelhochdeutschen Literatur zu den frühesten. Es vertritt den Typ des sogenannten Kreuzzeug-Abschiedsliedes, das den Konflikt zwischen Gottesminne und Frauenminne zum Inhalt hat (wie bei Albrecht von Johansdorf, Hartmann von Aue und anderen Sängern dieser Zeit). Das von Hausen verwendete Gegensatz „herze/lip“, den er in seinem französischen Vorbild fand, ist in der mittelalterlichen Literatur häufig anzutreffen ( z.B. im „Klagebüchlein“ des Hartmann von Aue). Friedrich von Hausen kehrte in seinem Schaffen von der  Minne, die er lange Zeit als Ideal sittlicher Vervollkommung verstand, ab.

Ein bedeutender Minnesänger des deutschen Mittelalters war Heinich von Morungen (1150-1222). Heinrich war ritterlicher Herkunft: er lebte in seiner Jugend am Hofe Barbarossas und stand dann als Ministeriale im Dienst des Markgrafen Dietrich IV. von Meißen. Seine Lieder zeichnen sich durch eine kühne Bildsprache und Reinheit der Reime aus und besingen in vielfältigen, graziösen Abwandlungen und in zarten Wendungen die Schönheit der Frauen und die Natur. In seinen Dichtungen erschienen der Minnedienst und die Minne als magische Macht, die den Dichter krank werden läßt oder zum höchsten Glück führt. Der Minne sind Natur und religiöses Empfinden untergeordnet.

Heinrich von Morungen gilt zusammen mit Walther von der Vogelweide, Reinmar von Hagenau und Wolfram von Eschenbach als Vollender der mittelhochdeutschen Liedkunst. Er soll 1222 im Thomasklostrer zu Leipzig gestorben sein.

In dieser Zeit dichtete auch Reinmar von Hagenau (Reinmar der Alte). Er wurde 1160/70 geboren. Renmar stammt vermutlich aus dem Elsass, vielleicht auch gebürtiger Österreicher. Er gehört zu den bedeutendsten Minnesängern vor Walther von der Vogelweide. Er ist um 1190 an den Hof des Herzogs Leopold IV. nach Wien gekommen, von wo aus er dem Herzog vermutlich auf dem Kreuzzug (1190) begleitete. Reinmar galt am Wiener Hof als vorbildlicher Vertreter des Minnesangs. Er war Lehrer Walthers von der Vogelweide. Reinmars 31 Lieder, die in kompliziert gegliederten Strophenformen zu Zyklen zusammengefasßt sind, streben nach Selbsterhöhung. Seine Lieder stehen völlig im Dienste ritterlich-hochfeudalen Lebensauffassung. Natürlichkeit und Natur sind ihm, dem Meister des „schönen Trauerns“,  fremd. Uhland nannte ihn einen „Scholastiker der unglücklichen Liebe“. Reinmar führt den Minnesang auf die Höhe seiner höfischen Ausprägung: kühle Formkunst, konventionell, weich und melancholisch. Reinmar besaß große Anerkennung unter seinen Zeitgenossen: Gottfried von Straßburg preist ihn in seinem Nachruf als die „Nachtigal von Hagenau“, Walther von der Vogelweide rühmt seine edle und vollendete Kunst, die unversetzlich sei. Unter Reinmars Namen sind rund 80 Minnelieder überliefert, deren Autentizität allerdingst teilweise umstritten ist. Reinmar von Hagenau starb vor 1210 in Wien.

Der späte Minnesang verändert die Traditionen der Klassik in entsteidender Weise.

Neidhart von Reuenthal (1180-1246) ist wahrscheinlich ein eingenommener Name. Er führt schon zu Walthers von der Vogelweide Lebenszeiten ganz neue Töne in die ritterliche Epik ein. Er dichtete in der Feudalgesellschaft, die sich schon auflösen begann. Es ist bekannt, daß Neidhart den unteren Schichten des Ritterstandes angehörte. Er stand in der Tradition des Minnesangs, sprengte jedoch dessen enge höfische Fesseln durch die Aufnahme und Einführung bäuerlicher Stoffe und neuer Formen. Die Wirkung der sogenannten Dorfpoesie liegt vor allem im Kontrast von höfischer Sprache und bäuerlich-derben Inhalt. Neidhart von Reuenthal überlieferte als erster das literarische ländliche Tanzlied, in dem er einerseits den Minnekult parodierte, andererseits aber sind seine Sommer- und Winterlieder, die sich nach Form und Inhalt unterscheiden, für bäuerliche Tänze im Freien und in der Stube zur Belustigung höfischer Kreise gedacht. Seine Winterlieder, die er der Troubadourkunst nachahmte, bestehen aus drei Teilen: Winter- oder Liebesklage als Eingang, darauf folgend rüde Tanz- und Streitszenen, in denen Neidhart selbst als Liebhaber auftritt. In den Winterliedern verspottete der Dichter in derben Szenen und Schwänken die Bauern, vor allem die jungen Bauernburschen. In den Sommerliedern stehen ländliche Frauen und Mädchen (meist in Dialogen zwischen Mutter und tanzlustiger Tochter) im Vordergrund.

Geschichtsschreiber berichten, daß Neidhart an einem Kreuzzug (wohl 1217/19) teilgenommen hat. Er verfaßte auch die Kreuzlieder, in denen er die Kreuzfahrten illusionslos und kritisch betrachtete.

Neidharts Dichtung war von großer Nachwirkung auf den Minnesang des späteren Hochmittelalters. Seine Gestalt lebte in der volksverbundenen Schwank und Fastnachtsspieldichtung vom 14 bis zum 16 Jahrhundert als Bauernlied oder als von Bauern verspotteter Nar oder Ritter weiter. Als Beispiel sind anonymes Volksbuch in Versen über „Neidhard Fuchs“ und in „Neidhart Spiele“ von Hans Sachs.

Zu den spätmittelaltelichen Minnesängern zählt man auch Tannhäuser (um 1210-1270). Er entstammt einem Rittergeschlecht der bayrischen Oberplatz. Tannhäuser nahm 1228/29 am Kreuzzug Friedrichs II teil, was er in seinem Kreuzfahrtlied schildert. Wie Neidhart von Reuenthal fand er einen Gönner in Herzog Friedrich II. von Österreich.

Durch verschwenderische Lebensführung verarmte er nach dem Herzogs Tod. Seine Dichtungen (6 Leiche, Sprüche, ein Kreuzfahrtlied sowie Minnelieder und –parodien) weisen ihn als charakteristischen Vertreter des zu Ende gehenden Minnesangs aus. Einesteils verspottet er in wohlgeformten Versen durch parodistische Übertreibungen den Minnedienst wie überhaupt jeglichen höfischen Standesdünkel, andererseits wendet er sich in seinen zweiteiligen, kunstvollen Tanzliedkompositionen (Leichen) der dörfischen Thematik zu. In seinen lebenszugewandten Versen machen sich neue zuweilen volkstümliche Töne bemerkbar.

3.2.4 Versnovelle und lehrhafte Dichtung

     Zu dieser Zeit war auch die Spruchdichtung weit bekannt und beliebt. Der bedeutendste Vertreter der Spruchdichtung gilt Bernhard Freidank, der im 13.Jahrhundert lebte und wirkte. Er sammelte unter dem Titel „Bescheidenheit“  eine große Anzahl gereimter Sprüche und Lebensregeln, wie sie im Munde des Volkes fortlebten, und bearbeitete sie. Das ist eine Sammlung von Sprüchen, die er in 53 thematischen Abschnitten aus bürgerlichen Gesinnung und zugleich volksverbundenem Geist die öffentlichen und häuslichen Verhältnisse kritisch vorführt. Sein Werk „Bescheidenheit“ war weit verbreitet und wurde die weltliche Bibel genannt. Es blieb durch die volksverbundene Auffassung der menschlichen Beziehungen und Moral sowie der poilitischen und sozialen Gerechtigkeit für viele Jahrhunderte eine Fundgrube deutscher Volksweisheit. Den allen verständlichen Sprichwortcharakter trug dazu bei, daß sich die Dichtung Beliebheit erfreute. Sie wurde 1508 von Sebastian Brant umgearbeitet und neu herausgegeben.

     Wernher von Gartenaere gilt als Dichter der zu Ende gehenden hochfeudalen Periode. Er trug seine Dichtungen vermutlich an kleineren Höfen vor. Wernher schrieb nach 1250 die satirische Verserzähluhg „Meier Helmbrecht“ , die 1934 Verse enthält. Im Mittelpunkt seiner Verserzählung steht zum ersten Mal in der deutschen Literatur ein selbstbewußter Bauerntum. Die Rede ist von einer  erschütternden Geschichte des Sohnes eines Pächters (Meiers). Der Sohn will trotz der Warnung seines tüchtigen Vaters den Rittern gleichtun, er begeht allerlei Schandtaten. Er wird aber schließlich als Knappe eines Raubritters von den Bauern getötet. Das Werk enthielt sowohl eine tiefgründige Kritik an jenen Bauern, die ihren Stand verraten, als auch am moralisch verkommenen Rittertum. 
3.3 Die Literatur des Spätmittelalters (um 1300 bis 1500)

Die Epik und Lyrik der Stauferzeit lebt im 13. Jahrhundert weiter, aber sie tut es in Erfüllung eines einmal gefundenen Musters, mit deutlichem Blick zurück. Die Literaturverhältnisse im deutschen Spätmittelalter sind schwierig zu bestimmen.

Die Literatur des 13. und 14. Jahrhunderts ist noch keine bürgerliche Literatur im neuzeitlichen Wortverständnis. Sie ist aber nicht mehr die Literatur der geistlichen Dichter oder eine Kunstform der Ritter und Ministerialen. Die beliebtesten Figuren der Literatur des 13. bis 15. Jahrhunderts sind Bauer und Handwerker. Sie treten stets im Kontext komischer Dichtung (Schwank, Satiere, Fastnachtsspiel) auf.

Der Prosaroman steht in seinen Anfängen und läst das traditionelle, durch Reimpaare gebundene Versepos allmählig ab. Geistliche und weltliche Dramatik entfalten sich und bilden erste Ansätze einer autonomen Dramaturgie. Weltliche und geistliche Fachliteratur legt den Grundstein zur Neuhochdeutschen Schriftsprache. Die Zentren dieser neuen Entwicklung sind Fürstenhöfe, Städte und Universitäten.

Die rasch aufblühenden Städte erweisen sich als Attraktions- und Intergationspunkte der Stände. Die Städte verzeichnen den Zuzug von „verbürgerlichen“ Ritter ebenso wie von besitzlosen Bauern.

Im täglichen Leben der Stadt und auch des Landes hat die Kirche eindeutig die geistige Vormachtstellung, obwohl auch sie von zahlreichen Krisen geschüttelt wird.

Die religiöse Dichtung ist ein wesentlicher Bestandteil der Literarur des Spätmittelalters. Die großen Stichwörter dieser Literatur sind das vorbildliche Leben und der Kreuzestod Christi. Diese Literatur vermittelt angesichts der Wirren der Zeit, des materielen Elends wie Glücks und des Kampfes aller gegen alle eine jenseitige Erlösungsgewissheit. Die christliche Dichtung des Spätmittelalters hat praktisch-moralischen Charakter.

Die literarischen Texte des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit sind insgesamt noch stärker als die Klassischen Werke der Ritterdichtung dem aktuellen Gebrauch verhaftet. Es gibt aber Ausnahmen. An der Spitze der Ausnahmen steht Luthers Bibelübersetzung, die geistlicher Literatur gehört. Zugleich hat aber die Bibelübersetzung von Martin Luter in ihrer Sprachmächtigkeit als literarisches Werk die deutsche Dichtung bis heute immer wieder beeinflußt. 

Die Epoche des 14./15./16. Jahrhunderts war eine Zeit des Umbruchs, eine höchst bewegte Zeit: die Bauernaufstände und später der Bauernkrieg (1524/25); der Zerfall des Keiserreiches durch die Machtkonzentration in den Händen der Territorialfürsten; der Kampf der Handwerkerzünfte und Patrizier um die Herrschaft in den Städten; die den Horizont erweiternden Entdeckungen (1492 Amerika); die Auflösung der einheitlichen Glaubensgemeinschaft durch die Reformation erschütterte die festgefügte, als gottgewollt verstandene Ordnung des Mittelalters.

Es entstand die große Zahl der Streitschriften, Pamphlette, Satieren und der Lehrdichtungen aller Art. Sie finden durch das neuartige Buchdruckverfahren des Johann Guttenbergs (um 1450) eine rasche und weite Verbreitung.

Zu einer Hochliteratur europäischen Ranges kam es in Deutschland in dieser Zeit kaum im Gegensatz zu Italien und den weltlichen Ländern, in denen unter Anknüpfung an die klassische Antike stilbildende Meisterwerke entstanden (Renaissance, Humanismus).

3.3.1 Die Mystik

Für die spätmittelalterliche Literatur ist die Mystik charakteristisch. Ursprünglich war die Mystik eine religiöse Geheimlehre, die spätantike platonische Ideen ins Christliche übertrug. Sie strebt nach gefühlsmässiger Erfassung und Deutung der christlichen Religion.

In Deutschland kündigt sich die Mystik schon im 12. Jahrhundert mit dem Namen von Hildegard von Bingen (1098-1179) an. In ihrem Hauptwerk „Lieber Scivias“ ( das Buch „Wisse der Wege“) beschreibt sie in dramatisch erregter Sprache ihre mystischen Geschichten und visionäre Gespräche mit Christus und ergeht sich in heilsgeschichtlichen Spekulationen besonders über die christliche Glaubenslehre und die kirchlichen Dogmen. Ihre Schrift fand die Anerkennung des Papstes und erregte unter den Zeitgenossen Aufsehen.

Hildegard  verfasste 70 geistliche Lieder, zu dennen sie selbst Melodien schrieb. Ihr Werk steht am Beginn des mystischen Schrifttums in Deutschland. Heute lassen sich viele ihrer Werke in Neudrucken nachlesen, die zu ihrem 900. Geburtstag erschienen. 

Als Höhepunkt der deutschen Mystik gilt die Dichtung „Das fließende Licht der Gottheit“ von Mechthild von Magdeburg. Sie erwarb eine für die Frau ihrer Zeit ungewöhnlich umfassende Bildung. Ihr Werk „Das fließende Licht der Gottheit“ wurde ursprünglich in niederdeutscher Sprache abgefaßt und ist eines der frühesten Denkmäler der deutschen Mystik.

Meiser Eckhart (um 1280- 1327) war der erste Vertreter der späten Mystik in Deutschland. Als Prediger und Schriftsteller war er von eigenwücksiger und sprachschöpferischer Kraft. Seine Prosa beeinflußte nachhaltig die Ausbildung einer deutschen Literatursprache, insbesondere war sie für die Schaffung einer deutschen philosophischen Begriffssprache von großer Bedeutung. Eckhart suchte nach Gotteserkenntnis und persönlichem Gotterlebnis. Eine nur untergeordnete Rolle spielten bei seiner Religionsauffassung Christus und die Sakramente der Kirche. Eckhart betrachtete in seinen Werken Gott, Leben und Menschen als ständig wirkende Einheit, in der Seele mit Gott, der Weg zu ihm durch Abkapselung von der Welt und Rückzug auf das eigene Ich.

Eckharts Schüler und Ordensbruder war Johannes Tauler (um 1300-1371), der sich mehr Weit auf die Verkündigung der Mystik legte. Er war ein bedeutender Volksprediger der deutschen Mystik und versuchte die Leitsätze in allgemeinverständlicher, wirksamer Form unter die Menge der Gläubigen zu tragen, um Mystik und einfache Gläubigkeit zu verschmelzen. Seine Predigten dienten einem praktischen  Christentum im Alltag.

Tauler bekundigte eine ethisch-lehrhafte Haltung. Seine bilderreiche, sprachgewaltige, von leidenschaftlichen Pathos erfüllte Predigten beleuchten aus einer mystischen Grundhaltung kritisch die bestehende gesellschaftliche Ordnung und erheben Einspruch gegen kirchliche Dogmatik und Bevormundung. Tauler legte im Vergleich zu Meister Eckhart weitaus größeres Gewicht auf praktische Religiosität, Sittlichkeit und sozial interessierte Seelsorger. Es sind etwa 80 seiner Predigten erhalten.

Zu den Mystikern des Spätmittelalters zählt man auch Heinrich Seuse (1295-1366). Er war (wie Johannes Tauler) Schüler vom Meister Eckhart obwohl er seine oppositionelle Haltung nicht teilte.

Seine Werke, in denen sich mystisches Suchen nach einem überkirchlichen Verhältnis zu Gott ausspricht, sind ein frühes Zeugnis deutscher Kunstprosa. Seuse war der dichterisch begabteste der deutschen Mystiker. Sein Hauptwerk „Exemplar Seuses“ gliedert sich in vier Teile: das „Büchlein der Wahrheit“ (in Dialogform geschrieben) das „Büchlein von der ewigen Weisheit“, das „Briefbüchlein“ (die erste Autobiographie in deutscher Sprache) und „Seuses Leben“ (teils lehrhaft, teils biographisch).

In dieser Übersetzungsperiode kamen auch andere literarische Gattungen, wie Geistliches Drama.

Im Spätmittelalter entwickeln sich solche Genres wie Geistliches Drama, Schwank und Fastnachtsspiel. Die besondere Rolle hatte in dieser Zeit die Fachliteratur.

3.3.2 Das geistliche Drama

Das geistliche Drama ist die wichtigste Gattung der geistlichen Dichtung. Es umfasst Osterspiele, Passionsspiele, Marienklagen, Weihnachtsspiele, Leben-Jesu-Spiele, Prophenspiele, Paradiesspiele und Legendendramen. Im Unterschied zum weltlichen Drama sind lateinischen Fassungen des geistlichen Dramas bekannt und können mit den neuen volkssprachigen Versionen verglichen werden. Sie werden in erster Linie vom städtischen Klerus inszeniert und geleitet. In den geistlichen Dramen ist das biblische Geschenen zugrunde gelegt. Sie waren über den gesamten deutschen Sprachraum verbreitet. Sie waren standortgebunden und erforderten sehr oft eine großflächige mehrere Ebenen umfassende Simultanbühne. Im Passionsspiel wurde das geistliche Drama auch in Form eines Umzugs von Szene zu Szene gestaltet.

Die geistliche Dichtung ist die lehrhafte, moralische Dichtung und deshalb ist sie für das Spätmittelalter von großer Bedeutung. Diese Dichtung appeliert an die Klugheit des Christenmenschen. Im Angesicht des Jüngsten Gerichts und der Zehn Gebote sind König und Bettler, Bürger und Ritter gleich. Die bevorzugten Gattungen dieser Dichtung sind der Schwank und die Fabel. Die Erzählung wird erstmal mit der Belehrung verbunden. Erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts zeigt die lehrhaft-moralische Dichtung Züge der städtisch-bürgerlichen Welt.

3.3.3 Fastnachtspiel und Schwankdichtung

Der Schwank kann eine bis in die Antike zurückgehende Tradition aufweisen und das Fastnachtsspiel tritt erstmals im 15. Jahrhundert in schriftlich fixierter Form auf. Das komische Genres des Schwanks entstammt einer städtisch-bürgerlichen, standesorientierten Lust auf Entspannung, Witz, Satiere und Ironie. Er ist mit dem Märchen, der Anekdote, der Fabel, dem Witz und der Humoreske verwandt. Der Schwank wird zu einer eigenständigen Erzählform, die von der Pointe bestimmt ist. 

Die erste Schwanksammlung „Der Pfaffe Amis“ stammt von Stricker aus dem 13. Jahrhundert. Stricker war ein fahrender Sänger. In der Schwanksammlung sind zwölf Schwänke in gereimten Versen, die durch die Gestalt des witzigen Amis miteinander verbunden sind. Amis vertritt das Volk und spricht dessen Sprache. Der Hauptheld Amis wird in verwickelten Umständen und komischen Situationen gezeigt. Er tritt aber aus diesen Situationen immer als Sieger hervor. Amis verspottet den Hochmut, die Heuchelei und Habgier der hohen Herren und läßt sich dafür sogar belohnen.

Er schildert die Hofgesellschaft mit unsichtbaren Gemälden, obwohl er gar nicht malen kann. Der einzig ehrliche Mann am Hofe ist in der Schwankdichtung „Der Pfaffe Amis“ der Hofnarr, der offen erklären kann, daß die Wände kahl sind. In vieler Hinsicht bestimmte „Der Pfaffe Amis“ Inhalt und Form der späteren Eulenspiegelgeschichten.

Stricker begründete mit diesem Werk die Schelmenerzählung in der deutschen Literatur. Er ist auch als Autor von Fabeln, Erzählungen und lehrreichen Geschichten mit angehängter Moral bekannt, die er vor allem lateinischen und französischen Quellen entnahm. Er schrieb etwa 170 kleinere Erzählungen, Schwänke, Fabeln, geistliche und weltliche bispel-Reden, sowie gesellschaftskritische Gedichte, darunter ist „Die Gäuhühner“, in dem er Bauernaufstand vom Standpunkt der Aufständischen darstellt. Seine weiteren Gedichte sind „Die Herren zu Österreich“, „Der Richer und der Teufel“, „Die reiche Stadt“, „Der Riese“ u.a. Bemerkswert ist sein lehrhaftes Gedicht die „Klage“, in dem er den Verfall der Sitten, vor allem den Niedergang der Kunst geißelt, die Habsucht der Fürsten und die Lasterhaftigkeit der Höfe verurteilt. In „Karl“ gestaltete er die Jugendgeschichte Karls des Großen und damit bemühte er sich, die mangelhafte metrische Form seiner Vorlage im Stil höfischer Verskunst zu verbessern.

Der Schwank dient nicht nur der Unterhaltung, er belehrt und erzieht, manchem Schwank wird in der Schlußzeiten eine „Moral“ angehängt. Prosaschwänke entstehen nicht auf einmal und sind nicht die Werke einzelnen Autoren, sie wurden zumeist nur gesammelt und bearbeitet. Manche deutschen Schwänke sind einfache Nacherzählungen kleiner Novellen.

Die Sprachdichtung des Spätmittelalters wendet sich zunächst an den Adel und das Patriziat und erst im Laufe des 16. Jahrhhunderts kommt der volkstümliche Prosaschwank auf.

Aus der Vielzahl der überlieferten Schwankdichtung des Spätmittelalters sei als Beispiel Heinrich Wittenwilers „Ring“ herausgegriffen. Heinrich Wittenw(e)iler lebte um 1400 im Städtlichen Wil. Er stammte aus dem Geschlecht der Edlen von Wittenwil. Wittenwiler ist Verfasser des ersten komischen Versepos in deutscher Sprache der „Ring“. Der „Ring“ (9699 Verse) gehört zu der umfangreichen Lehrdichtung. Der Verfasser richtet unflätigen Spott aus dem Blickwinkel des erstarkten Bürgers vor allem gegen Ritter, Heldensage und Ritterpoesie, und auch gegen die Bauern. Er ist ein Vorläufer der grobianischen Literatur, in dem karikirend und satirisch überhöht die Laster der Zeit vorgeführt werden. 

Im ersten Teil wirbt der Bauernbursche Bertschi Triefnas aus Lappenhausen um das Bauernmädchen Mätzi Rüetenzumpf.

Sein „Minnebrief“ fällt stilistisch und inhaltlich zu alten Formen des Minnesangs ins Auge. 

Verlobung und Hochzeit setzen folgerichtig die Handlung fort. Vor der Hochzeit findet aber eine Diskussion der Bauern über die Vor- und Nachteile des Ehelebens, das männliche und weibliche Schönheitsideal statt. Während des Hochzeitstanzes kommt es zu einer Slägerei, aus der sich ein Krieg der Dörfer Lappenhausen und Nissingen entwickelt. Es erscheinen die Türken und die Russen, die Riesen und Recken der Dietrichepik, Hexe und Zwerge vom Heuberg. Lappenhausen wird dem Erdboden gleichgemacht. Als Bertschi, der einzige überlebende, Mätzli tot zwischen den Trümmern findet, beschliesst er sein Leben als Eremit im Schwarzwald.

Wittenwiler kritisiert damit keineswegs den vierten Stand: seine „Bauern“ sind ins Komische übertriebene Stadtbürger, unter denen er wohl auch sein Publikum gesucht hat. Seine Stadtbürger waren einzig in der Lage, die Summe seiner Anspielungen auf den zeitgenossischen Bildungshorizont zu verstehen. Wittenwilers Absicht, seine Landsleute zu einem besseren Leben zu machen, ist unverkennbar. Der „Ring“ gehört zu den bedeutenden literarischen Werken des späten Hochmittelalters.

Die Handschrift dieses Werkes befindet sich in der Meininger Bibliothek.

Michael Bachtin, wichtiger Theoretiker dieser spätmittelalterlichen Lachkultur, schreibt: „Das mittelalterliche Lachen ist kein subjektiv-individuelles und kein biologisches Empfinden der Unaufhörlichkeit des Lebens, es ist soziales, ein das ganze Volk umfassendes Empfinden…“ 

Weltliche Literaturformen des Spätmittelalters sind nicht nur mit Schwank, sondern auch mit und Fastnachtsspiel vorzustellen, die unterhaltenden Charakter haben. Szenische und figurliche Elemente wurden aus der komischen in die geistliche Dichtung übertragen.

Auf die Lachkultur wirkt auch das Fastnachtsspiel, das um 1430 zum ersten Mal nachgewiesen werden kann. Strenger als beim Schwank kann hier der Unterschied zur geistlichen Dichtung gefasst werden, (aus einem äußerlichen, stadtgesellschaftlichen Grund). Nach 1600 verliert es aber an Bedeutung. Der Begriff „Fastnacht“ beschreibt eigentlich die Nacht vor dem Beginn der Fastenzeit. Er wurde aber später auch als Bezeichnung für die gesammte Fastperiode vor der Fastenzeit gebraucht. „Fastnacht“ stammt von dem Wort „fasten“ ab. Die Fastenzeit selber erstreckt sich über 40 Tage und beginnt direkt nach dem Fastnacht am Dienstag vor Aschermittwoch. In dieser Zeit sollen die Menschen Buße tun, sich auf Gott besinnen und enthaltsam leben. Das bedeutet auch auf Fleisch- und Eierspeisen und Alkogol zu verzichten. Am Aschenmittwoch sollte man auch seine Fehler und Sünden erkennen. In der Kirche wurde das Aschenkreuz als Zeichen der Bußbereitschaft auf die Stirn gezeichnet. Den Begriff „Fastnacht“ finden wir im „Narrenschiff“ von Sebastian Brant. Nach Brants Meinung hat der Teufel die Fastnacht erdacht: „Der Teufel hat solch Spiel erdacht“ (Vers. 40). Er betont, daß weder Juden, Heiden noch Zigeuner so schämtlich mit ihrem Glauben verfahren, wie es die Christen während der Fastnacht tun.

„ Das weder Juden, Heiden; Tataren

Im Glauben schtändlich so verfahren,

Wie wir, die wir uns Christen nennen

Und wenig mit Werzen dazu bekennen.“

(Verse 50-53, „Narrenschiff“)

 Im Fastnachtsspiel dominiert der Einzelvortrag der Maske.

Neben dem Einzelvortragenden tauchen Spielgruppen auf, die von Fest zu Fest ziehen und den autonomen Charakter einer Theatertruppe beanspruchen. Sie treten in die Mitte der Zuhörer und bilden eine Narrengesellschaft unter anderen. Das Fastnachtsspiel kennt im Gegensatz zum geistlichen Drama keine Bühne und keinen szenischen Ablauf. Ziel des Fastnachtsspieles ist es, die Distanz zwischen den Rezitatoren und ihrem Publikum im Gelächter und im Tanz aufzulösen. Die beliebteste Figur der Fastnachtsspiele aus Nürnberg war der Bauer, dessen Figur sowohl einen Passiv- als auch einen Aktivposten innerhalb der spätmittelalterlichen Lachkultur zu verzeichnen hat. Der Bauer läßt nicht nur über sich lachen, er lacht auch über andere.

Die volkssprachliche Fachliteratur des Spätmittelalters ist für das Entstehen einer neuhochdeutschen Schriftsprache von größerer Bedeutung als die weltliche und geistliche Dichtung. Die Verbreitung von theologischen Summen, historiographischen Weltchroniken, systematisierten Weltlehren, Vogeljagdbüchern oder mathematischen und astrologischen Lehrbüchern war stets größer als die der Dichtung. Die Fachliteratur übersteigt bei weitem die Dichtung auch quantitativ. „Das Fachschrifttum war das weitaus meistverbreitete und das heißt meistlesene Schrifttum in jenen Jahrhunderten, als die Schriftsprache entstand“ (Gerhard Eis). Das Gewicht der Fachliteratur wird dadurch unterstrichen, dass sie sich im Gegensatz zur Dichtung vom 8. Jahrhundert an unterbrochen entfaltet. Diese Literatur kennt keine Brüche und Rückentfaltungen. Sie wird zahlreich in andere europäische Sprachen übersetzt. Die deutsche Fachliteratur lebt umgekehrt von zahllosen Übersetzungen, die sich in den Dienst der Wissensvermittlung stellen. Es gibt auch frühere Quelle der Fachliteratur, wie z.B. der Lucidarius der deutsche.

Im Auftrag Heinrichs des Löwen entstand zwischen 1190 und 1195 der Lucidarius, eine umfassende Weltlehre, die das Reich Gottes (Menschen, Tiere, Elemente, Gestirne), das Reich Christi (Kirche, Erlösung von der Erbsünde, Gnadenerwartung) und das Reich des Heiligen Geistes umfasst. Lucidarius ist ein mittelhochdeutsches Prosabuch, in dem die theologischen und naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Zeit in Form von Dialogen zwischen fragendem Schüler und antwortendem Meister geboten werden. Lucidarius vermittelt außer theologischen und liturgischen Wissen Kenntnisse aus den Bereichen der Geographie, Astronomie, Kosmographie und Psychologie. Das Werk stand am Anfang der naturkundlichen Laienlektyre. Es war im Mittelalter weit verbreitet und galt als wichtige Quelle mittelalterlicher Weltanschauung.

Buch der Natur ist die wichtigste deutsche Enzyklopädie des Spätmittelalters. Es entstand um 1349/50. Der Verfasser der Enzyklopädie ist Konrad von Megenburg. Sie fasst die Systematik der Natur in acht Büchern zusammen und ist die historische Wurzel der Heutigen Fachliteratur.

3.3.4 Volkslieder und Volksbücher

Die Kunstlyrik geht Ende des 13. Jahrhunderts von den ritterlichen Herren an die Bürger über. Es entsteht eine neue bürgerliche Lyrik, die den Meistersang, das Volkslied und das Kirchlied umfaßt.

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts verstummt allmählig der ritterliche Minnesang. Dagegen findet das Volkslied immer stärkere Verbreitung und entfaltet sich im 15. Und 16. Jahrhundert zu seiner vollen Blüte.

Fast immer ist das Volkslied die individuelle Schöpfung eines Dichters, der meistens anonym bleibt. Ein Gedicht wird allmählich zum Volkslied und wird vom Volke mit der Liebe aufgenommen. Das Volkslied entspricht in der Form und vor allem im Inhalt dem Fühlen und Denken des Volkes. Eine deutsche Chronik erzählt von Liedern, die schon im 14. Jahrhundert vom Volke auf den Straßen und in Wirtshäusern gesungen wurden. Die Lieder singen der Bauer und der Handwerker, der Jäger und der Hirte, der fahrende Schüler und der Landsreicher, der Jungling und das Mädchen, die Frau und der Mann. In den Volksliedern dieser Zeit werden Schönheit der Natur und des Menschen, schwere Arbeit und fröhliche Geselligkeit, Krieg und Frieden besungen. In den Liebesliedern, die besonders zahlreich sind, wird von Baum und Blume, Liebe und Treue, Abschied und Wiedersehen gesungen. Tiefe Innerlichkeit und Schönheit ist diesen Liedern eigen. Hier werden meist die tragischen Schicksale der Liebenden besungen. Tragische Grundstimmung herrscht im Volkslied „Die Königskinder“. In den Volksliedern ist auch eine scherzhafte Behandlung des Themas Liebe zu finden, wie z.B. in „Botschaft“, „Des Goldschmiedes Töchterlein“ usw. Im Lied vollzieht sich dabei der Übergang vom Scherz zum Ernst und umgekehrt.

Es gibt auch die deutschen Volkslieder, in denen das gesellige Leben im Volke besungen wird, typisch dafür ist das scherzhafte „Schneiderlied“ Dieses Lied behandelt, ähnlich wie das Volksmärchen vom tapferen Schneiderlein, die Gestalt des „kleinen Mannes“ mit Ironie und Wohlwollen.

Sehr beliebt waren im 15. Und 16. Jahrhundert politische Volkslieder. Sie besaßen meist die Form der Volksballade oder des „Zeitungsliedes“, das über aktuelle Ereignisse berichtete. Die Volkslieder der älteren Jahrhunderten gestalten einen tiefen Einblick in die sozialen Zustände oder die Nöte der Menschen im Alltag. Der Alltag der Landleute hinterließ seine Spur in einem Volksliedtypus, der in der Forschung schwäbische Bauernklage heißt.

Aus den folgenden Verspaar können wir hören, wie eine Bauernklage klingt:

„Ach, ich bin wohl ein armer Baur,

Mein Leben wird mir mächtig saur,

Ich mein, ich könn oft nimmer mehr,

Ach, daß ich nie gebohren wär!“

Von den revolutionären Liedern haben sich nur einige erhalten, da ihre Aufzeichnun und Verbreiung streng bestraft wurden. Als Flugblatt rasch vervielfältigt und verbreitet, stellte das Volkslied auch die Begleitmusik des  Bauernkrieges dar. Die meisten Volkslieder aus dem Bauernkrieg sind allerdings bauernfeindlich, weil nach der Niederlage der Bauernheere die bauernfreundlichen Lieder der landsherrlichen Zensur verfielen. Dem Bauernkrieg entstammt das Bündische Lied. 

„Ein Geier ist ausgeflogen,

Im Hegau am Schwarzwald,

Die Bauern sind einig geworden

Und kriegen mit Gewalt!

Sie haben einen großen Orden

Sind aufständig mannigfalt

Und tun die Schlödder zerreißen

Und brennen Klöster aus!..“

In diesen Liedern widerspiegelt sich die Unzufriedenheit der Bauern mit dem feudalen Joch. Eines dieser Lieder ist auch das „Landsknechtslied vom Florian Geyer“. Ein fränkischer Ritter tritt in diesem Lied als Held auf. Er stellt sich auf die Seite der Buern, nimmt an ihren Kämpfen während des Bauernkrieges teil und fällt 1525 in einer Schlacht. Im Lied wird die revolutionäre Forderung der Bauern nach Umgestalltung der Gesellschaft aufgestellt.

Es gibt noch einen Typ der Lieder – ein ausgesprochenes erotisches Volkslied, daß man im Rostocker Liederbuch finden kann. 

Als Neuschöpfung entstand in dieser Zeit das Gemeindelied. Die vorangegangene Jahrhunderte kannten natürlich das geistliche Lied, auch Kirchenlied. Es fehlte aber der Gemeindegesang als Anteil der Gläubigen am Gottesdienst. Sprachlich verträgt das Volkslied in seiner Form nichts Gekünsteltes und bevorzugt einfache Reime und klaren Strophenbau. Für das Volkslied ist eine gewisse Formelhaftigkeit, eine Wiederaufnahme und die mehrfache Wiederholung bestimmter Bilder und Motiv kennzeichnend. Es kann auch vokommen, daß im Volkslied der Reim gänzlich fehlt. Dem Volkslied sind Betonung des Gefühls und Ausdrucksstärke eigen.

Zum ältesten Volkslied zählt man auch die Ballade.

Besonders beliebt und bekannt war und bleibt bis heute „Till Eulenspiegel“, dessen Verfasser unbekannt ist. Die erste Ausgabe wurde 1515 in Straßburg gedruckt. Damit erschien das erste deutsche Volksbuch, obwohl es auch in früheren Zeiten Bücher gegeben hatte, wie z.B. die Schwanksammlungen „Der Pfaffe Amis“ und „Der Pfaffe von Kolenberg“.

Der Held des Buches, Till Eulenspiegel, soll im 14. Jahrhundert wirklich gelebt haben. Er war der Sohn eines Bauern aus Mölln. Till wanderte als Handwerker und Landstreicher sehr viel und wurde durch seine tollen Streiche berühmt. Er macht sich über die Beschränkheit und Dummheit aller Stände lustig, verspottet die falschen Lebensnormen, entlarvt die Plarelei des Adels, die Scholastik der Gelehrten, die Geldgier des Bürgertums sowie der Aberglauben und die Rückständigkeit seines eigenen Standes. Sein Lebenslauf wurde mit der Zeit zur Legende. Mit seinem Namen verknüpft, sind die Schwänke bis auf heutige Zeiten lebendig geblieben. Aus dem anonymen Volksbuch von Till Eulenspiegel spricht die Stimme des Volkes.

Von alters her ist die Tierfabel „Reineke Fuchs“ bekannt und beliebt. Das Epos „Reynke de Vos“ ist eine Bearbeitung in Versen. Sie erschien in Lübeck in niederdeutscher Mundart. Der Vervasser der Tierfabel ist unbekannt. Als Zentralgestalt des Epos tritt der listige Fuchs auf. Das ist nicht zufällig. In der Gestalt der einzelnen Teire werden die Feudalherren und Klerus verspottet. Jedes Tier hat in der Fabel seinen Namen. Der Löve ist der König und heißt Nobel, der Bär hat den Namen Braun, der Wolf Isegrimm. Den niederen Stand vertreten die kleinen Tiere. Im Versepos werden die Streiche des listigen Fuches, sein Kampf mit den Mächtigen des Reiches der Tiere, mit dem dummen Wolf und plumpen Bären geschildert. Es wird in diesem Epos die Niederträchtigkeit der hohen Herren entlarvt und mit ihnen die gesamte feudale Welt. Die Hauptgedanke der Tierfabel „Reineke Fuchs“ ist, es gebe keine Gerechtigkeit in einer Welt, wo alles käuflich sei.

3.3.5 Der Meistersang
Der Meistersang ist die von Handwerkern, den Meistersingern, seit dem Ende des 13. Jahrhunderts fortgeführte Lyrik der Minnesänger. Seine Blütezeit erreichte der Meistersang im 16. Jahrhundert und ist mit dem Namen Hans Sachs eng verbunden.

Zur Zeit zwischen Mittelalter und Neuzeit entwickelte sich in der deutschen Literatur eine merkwürdige literarische Erscheinung, eine Literatur, die nicht ohne Verbindung mit der Europäischen Rennaissance ihre Erklährung findet: der Meistersang. Die Werke der Meistersinger gehören nicht mehr zum Lektürekanon. Der bekannteste Repräsentant des Meistersangs ist Hans Sachs, der im Gedächtnis der Gegenwart am ehesten als Fastnachtsspieldichter fortlebt. Der Meistersang besaß seine Würzeln in der Mittelschicht, dem Zunftbürgertum deutscher Städte des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit.

Meistersang war ein Produkt der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadtkultur des bürgerlichen Laien – im Gegensatz zum Kleriker. Er hat unter allen Traditionen der deutschen Literatur die längste Geschichte. Seit dem 15. Jahrhundert wurde der Meistersang in den Singschulen gepflegt und reicht über ungefähr ein halbes Jahrtausend.

Die Zahl der Meisterlieder, die in dieser Zeit entstanden, ist unbeschaubar. Seine Blüte erreichte Meistersang im 15. und 16. Jahrhundert. Die Meistersinger waren in der Merhzahl Handwerker.

Es gibt Auskünfte über die Geschichte des Meistersangs, über die einzelnen Singschulen sowie über einzelne Meistersinger. Als älteste Singschule betrachtete man die Münzer, deren Ruhm und Bedeutung im 16. Jahrhundert durch die Nürnberger Singschule abgelöst wurde. Sie nahm den ersten Rang im Kulturleben dieser Zeit. Die Singschulen bestanden verstreut über West- und Süddeutschland.

Die Formprinzipien des Meistersangs blieben während der fünf Jahrhunderte seines Bestehens konstant. Zu den obligatorischen Elementen gehören stets der Reim und das Silbenzahlen. Sie waren in einem Register aller Regeln, der sogenannten „Tabulatur“ zusammengefasst. Das formale Geprägte gab dem Meistersang die gesamte Terminologie, wie z.B. „Bar „ (das ganze Lied), „Gesätz“ (die Strophe), „Geband“ (das Reimschema), „Ton“ (melodisch- musikalische Gesamtform) usw.

Als Inhalt der Meisterlieder konnten der umfassende Fundus geistlicher Lehren und Anschauungen, die gesamte große und kleine Welt, Antikes, Mittelalterliches, Aktuelles, Moralisches und Schwankhaftes gewählt werden. Der Hauptakzent wird aber auf der geistlichen Thematik gemacht: Gott, Maria, Trinität u.a. Seit dem Jahr 1517 halten die Meistersinger ein neues großes Thema – die Reformation. In ihren Liedern vermitteln sie reformatorischen Gedankengut. Es entstanden neue Singschulen nicht nur in Deutschland sondern auch in Österreich.

Fragen und Aufgaben:

49. Wie stellten die Dichter des 12. und 13. Jahrhundert den Idealtyp eines Ritters dar?

50. Seit wann wird die deutsche Sprache zu einer Literatursprache von Rang?

51. Welche Sagenkreise werden im deutschen Roman am häuftigsten verarbeitet?

52. Nennen Sie die bedeutendsten Dichter des deutschen Ritterromans.

53. Was ist das Hauptthema des Versromans Tristan und Isolde Gottfrieds von Straßburg?

54. Wer verfasste nach dem Roman Tristan und Isolde eine Operndichtung?

55. Nennen Sie die wichtigsten Werke Wolframs von Eschenbach.

56. Welche Tagelieder Wolframs von Eschenbach kennen Sie? Wie ist die Sprache seiner Lieder?

57. Worauf gehen stofflich Hartmanns von Aue Kunstepen Erec und Iwein zurück?

58. Worum handelt es sich in beiden Kunstepen von Hartman?

59. Was ist Hauptthema Hartmanns Verserzählung Der arme Heinrich?

60. Wodurch unterscheidet sich Hatrmanns Dichtung von dem höfischen Roman?

61. Was kennen Sie über den Verfasser des Nibelungenliedes?

62. Worin ist der geschichtliche Hintergrund des Nibelungenliedes?

63. Warum heißt das Nibelungenlied oft „Der Nibelungen Not“?

64. Sprechen Sie zum Inhalt des Nibelungenliedes.

65. Was ist für die Sprache des Nibelungenliedes charakteristisch?

66. Charakterisieren Sie die Gestalten von Siegfried, Gunther, Brunnhild und Hagen.

67.  Wie wird im 12. und 13. Jahrhundert in der Literaturgeschichte die Liebeslyrik bezeichnet?

68. Wie werden die Lieder des deutschen Minnesangs eingeteilt?`

69. Wodurch unterscheidet sich der deutsche Minnesang vom französischen Minnelied?

70. Charakterisieren Sie das Schaffen der Minnesänger dieser Zeit.

71. Warum stand Walthers von der Vogelweide Ansehen bei den zeitgenössischen Minnesängern sehr hoch?

72. Wer gilt in Deutschland als bedeutendster Vertreter der Spruchdichtung?

73. Warum wurde das Werk Bescheidenheit die weltliche Bibel genannt?

74. Sprechen Sie zum Inhalt der Verserzählung Wernhers Gartenaere Meier Helmbrecht.

75. Was ist in der Literatur des Spätmittelalters neu und zurückweisend?

76. Warum nannte man die Epoche des 14./15./16. Jahrhunderts als die höchstbewegte Zeit?

77. Seit wann kündigt sich in Deutschland die Mystik?

78. Was beschreibt Hildegard von Bingen in ihrem Buch Wisse der Wege?

79. Was beeinflußte die Prosa von Meister Eckhart?

80. Nennen Sie den bedeutendsten Volkspredigter der deutschen Mystik.

81. Was umfasst das geistliche Drama?

82. Was ist in den geistlichen Dramen zugrunde gelegt?

83. Warum ist die geistliche Dichtung für das Spätmittelalter von großer Bedeutung?

84. Aus welcher Zeit stammt die erste Schwanksammlung? Wie heißt sie?

85. Was verspottet Stricker in der Schwankdichtung Der Pfaffe Amis?

86. Nennen Sie die weiteren Gedichte von Stricker.

87. Wer gilt als Verfasser des ersten komischen Versepos in deutscher Sprache?

88. Warum ist die volkssprachliche Fachliteratur des Spätmittelalters für das Entstehen der neuhochdeutschen Sprache von größerer Bedeutung als die weltliche und geistliche Dichtung?

89. In welcher Zeit entfaltet sich das Volkslied zu seiner Blüte?

90. Was wird in den Volksliedern sehr oft besungen?

91. Nennen Sie die Lieder, in denen die scherzhafte Behandlung der liebe zu finden ist

92. Welche Lieder berichten über aktuelle Ereignisse dieser Zeit?

93. Warum sind die meisten Lieder aus dem Bauernkrieg bauernfeindlich?

94. Worüber macht sich Till Eulenspiegel lustig?

95. Was verspottet der Verfasser im Volksbuch Till Eulenspiegel?

96. Sprechen Sei zum Inhalt der Tierfabel Reineke Fuchs.

